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OTIUM und NEGOTIUM
Wilheknine Widhalm-Kupferschmidt, Wien

Anstelle einer Nachlese w „OTIUM-
NEGOTIUM" soll ein nur kurzer

Rückblick, dafür mit Ausblick, ge-
stattet sein. Keine Angst, wenn Sie

nicht (bei allen Programmpunkten)
dabei sein konnten: Eine Aufarbei-
tung sämtlicher Beiträge wird in
einer Publikation noch diesen Winter

erfolgen, ebenso soll der künsüeri-
sehe Schlusspunbt in Form einer CD
„konserviert" bw. ergänzt werden

(siehe vorletzte Seite.').

Zunächst sei jedoch allen, die geplant
und organisiert und einen nicht unbe-
trächtiichen Teil ihrer Freizeit sowie
der Sommerferien 1998 geopfert ha-
ben, nochmals gedankt, allen voran
unserem Kämtner Kollegen Ernst
Sigot, in dessen Händen die Erstellung
des Gesamtkonzeptes lag, eine Arbeit,
die mehr als ein Jahr bis zur Konkreti-
siemng der ursprünglichen Idee
brauchte. Mehrere Rollen Faxpapier
hüben und drüben pflasterten den Weg
dorthin, von allen anderen labores
improbi ganz zu schweigen.

Was aber wird aus einer guten Idee
ohne Berücksichtigung des „nervus
rerum"? Für das Aufh-eiben patenter

Sponsoren und die finanzielle Planung
zeichnete Frau Dir. Eva Reichel ver-

antwortüch. So ganz nebenbei ver-

schaffte sie uns auch einen Teil der

Referenten, knüpfte und pflegte Kon-
takte zur Presse, zuletzt noch spät in
der Nacht.

Für ihren anhaltenden praktischen
Einsatz ohne Rücksicht aufKüometer-
Zähler und Uhrzeit, für das ständige
Mitdenken (und Mitleiden) in den
hektischen Tagen und Stunden vor und
wahrend der Veranstaltung sei Kolle-
gin Ulrike Sedlbauer gedankt.

Danke auch dem Kollegen Fritz Fassler
für seine spontan übernommenen Ab-

holdienste.

Wesentlich gestaltet wurde unsere
Tagung durch das Team der Betriebs-
gesellschaft des Archäologischen Parks
Camuntum unter Frau Dr. Petra Bo-

huslav, die trotz Erkrankung ständig
persönlich anwesend bzw. erreichbar
war: Die BufFets, die Weinkost, die
Tagungsmappe, die zeitliche
Grobstmkturienmg etc. wurden uns
vorgeschlagen und organisiert.

Wie geht es weiter?

Statutengemäß haben wir im ersten
Halbjahr 1999 unsere Generalver-

Sammlung durchzuführen. Da wir sie
mit einem Rahmenprogramm versehen
wollen, kommt aus bekannten Gründen
nur eine Woche in Frage, die bereits
andere schulfreie Tage aufweist. Es
bietet sich mit Rücksicht auf die Matu-

razeit das Wochenende nach den
Osterferien an (Freitag, 9. April,
Abend bis Sonntag, 11. April). Als
Tagungsort ist Krems / NO im Ge-
sprach, vielleicht können wir noch
Mrtveranstalter gewinnen.

Für den Raum Wien - NO soll es

workshopartige Veranstaltungen ge-
ben, geplantes Generalthema: „Antike
für die Sinne" (auch andere Orte denk-

bar).
Lesen Sie, bitte, weiter auf Seite 28!

Aue Teünehmer an der Tagung
OTIUM - NEGOTIÜM erhalten dem-
nächst zusammen mit den noch aus-

ständigen Unterlagen von Dr. Fink eine
Bestätigung über Teiüiahme und Ent-
richtung der Tagungsgebühr.
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Imperialismus und Widerstand 
Von der gerechten Ungerechtigkeit der Macht 

Dr.R. Porod, Universität Graz
1 

Die unter dem Titel „Imperialismus 
und Widerstand" laufende V eranstal­
tung umfaßt ein weitgestreutes Spek­
trum von politischen Fragestellungen, 
welche sich u.a. aus philosophischem 
und literarhistorischem Blickwinkel 
reflektieren lassen. In meinem Referat 
werde ich anhand von griechischen und 
lateinischen Quellen nach Denkansät­
zen Ausschau halten, welche in der 
Antike zur Begründung und Legitimie­
rung des Strebens nach Macht, aber 
auch zu dessen prinzipieller Ablehnung 
beigebracht wurden. 

Als Motto stelle ich die Beschreibung 
des Naturzustandes voran, welcher 
nach Ansicht des englischen Staats­
theoretikers des 17. Jahrhunderts, 
Thomas Hobbes (1588 - 1679), das 
Miteinanderleben der Menschen vor 
der Etablierung einer staatlichen Ge­
walt charakterisiert. Hier, im Naturzu­
stand, seien dem egoistischen Selbst­
behauptungswillen der einzelnen bei 
einem Fehlen einer reglementierenden 
staatlichen Autorität noch keine Gren­
zen gesetzt. Der Konflikt der verschie­
dene Interessen verfolgenden individu­
ellen Egoismen führe hier zu einem 
Krieg aller gegen alle. Gäbe es nun in 
diesem verstaatlichen Zustand einen 
Menschen von unwiderstehlicher Stär­
ke,so käme diesem die legitime Herr­
schaft über alle übrigen zu, welche 
keinen ausreichenden Widerstand zu 
leisten in der Lage wären. Die Stärke 
würde dann dem Starken seine Macht 
begründen, die Macht hinwiederum 
sein Recht. Das natürliche Recht be­
stehe demnach in der Freiheit eines 
jeden, zur Erhaltung seiner selbst seine 
Kräfte beliebig anzuwenden und folg­
lich alles, was dazu beizutragen 
scheint, in Anwendung zu bringen. 

Text 1: Thomas Hobbes, Leviathan 
I 13 ( Der Naturzustand - Krieg 
aller gegen alle ) 

Sooft daher zwei ein und dasselbe 
wünschen,dessen sie aber beide nicht 
zugleich teilhaftig werden können, so 
wird einer des anderen Feind, und um 

das gesetzte Ziel, welches mit der 
Selbsterhaltung immer verbunden ist, 
zu erreichen, werden beide danach 
trachten, sich den anderen entweder 
zu unterwerfen, oder ihn zu töten. 
Sooft daher jemand ein etwas einträg­
licheres Stück Land besitzt, es besät, 
bepflanzt und bebaut hat und sein 
Nachbar Lust bekommt, ihn anzugrei­
fen, weil er nur den Widerstand dieses 
einen und sonst nichts zu fürchten hat, 
so muß er nur die freiwillige Beihilfe 
anderer abwarten, um jenem nicht 
bloß die ganze Frucht seiner Arbeit, 
sondern auch Leben und Freiheit zu 
rauben; indes werden diese, sobald 
Stärkere über sie kommen, ein glei­
ches erleiden müssen. Bei dieser gro­
ßen Furcht, welche die Menschen 
allgemein gegeneinander hegen, kön­
nen sie sich nicht besser sichern, als 
dadurch, daß einer dem anderen zu­
vorkommt oder so lange fortfährt, 
durch List und Gewalt sich alle ande­
ren zu unterwerfen, als noch andere 
da sind, vor denen er sich zu fürchten 
hat ......... Wenn diejenigen, welche mit 
mäßigem Besitz zufrieden sind, nur 
sich und das Ihrige zu verteidigen, 
nicht aber ihre Macht dadurch zu 
vermehren suchten, daß sie andere 
selbst angreifen, so würden sie nicht 
lange bestehen können, weil es Men­
schen gibt, die sich entweder aus 
Machtgefühl oder aus Ruhmsucht die 
ganze Erde gerne untertan machen 
möchten. Deshalb muß jedem auch die 
gewaltsame Vermehrung seiner Besit­
zungen um der nötigen Selbsterhal­
tung willen zugestanden werden. 

Thomas Hobbes bleibt aber nicht ste­
hen bei der Deskription dieses natürli­
chen Zustandes, in dem dem Menschen 
alles erlaubt ist, was seinen Interessen 
dient. Viel weiter sind hier einige der 
griechischen Sophisten gegangen, die 
seit der Mitte des 5. Jhs. v. Chr. als 
erste im Umfeld ihrer Debatten über 
Staat, Gesellschaft und Erziehung es 
unternommen haben, die Fragen von 
Machtstreben, individueller und staatli­
cher Macht sowie von deren theoreti­
scher Begründung ins Blickfeld der 



Öffentlichkeit zu rücken. Demgegen-
über kreiste alles traditionelle politi-
sehe Reflektieren der Griechen ( und
später in gleicher Weise auch der Rö-
mer ) seit dem 7. Jh. v. Chr. um den

zentralen Begriff von Recht und Ge-
rechtigkeit. Doch wäre es weder den
fi-ühgriechischen Dichtem und Philo-

sophen noch später den Repräsentan-
ten der klassischen griechischen Lite-

raturje in den Sinn gekommen, einen
unmittelbaren Zusammenhang herzu-

stellen zwischen dem real im Leben der
Menschen zu beobachtenden Streben
nach Macht und der ethischen Idee der
Gerechtigkeit. Einige der jüngeren
Sophisten nun wurden dem oftmals
von Zeitgenossen gegen die Sophisten
generell erhobenen Vorwurf, sie wür-

den das schwächere Argument durch
Anwendung von allerlei Sophismen
zum stärkeren machen, da gerecht, wo

sie das Recht des Stärkeren argumen-
tativ zu erweisen suchten. Nach Tho-

mas Hobbes gilt dieses lediglich im
natüriichen Zustand vor der Staats-
gründung. Für die radikaleren unter
den Sophisten (Kallikles und
Thrasymachos) sollte dieses nun auch
in einer bereits bestehenden staatlichen
Organisation Gültigkeit haben.

Text 2: PIaton, Gorgias 483a - 484a

Vom Standpunkt der natürlichen Ord-
nung aus ist nämlich an jeglichem ein

umso größerer Makel, je größer das
Übel ist, welches es beinhaltet, (bei-
spielsweise) das Erleiden von Un-
recht,vom Standpunkt der menschli-

chen Satzung aus hingegen ist es das
Verüben von Unrecht. Dabei ist dies
nun doch wirklich kein Zustcmdfür
einen Mann,nämlich Unrecht über
sich ergehen zu lassen, sondern für

einen beliebigen Sklaven, der, als
Opfer eines ungerechten Übergriffes
oder gar förmlich mit Füßen getreten
weder imstande ist, sich selbst zu
helfen, noch sonst einem, für den er

sorgende Verantwortung übernommen

hat. Demgegenüber vermute ich, daß
diejenigen, welche die Gesetze ma-

chen, (eben) die Schwachen sind und
die breite Masse. Mit Blick nämlich
auf ihre eigenen Interessen und das,

was ihnen selbst von Nutzen ist, verfü-

gen sie die Gesetze in eigener Sache
unddeßnieren die Kriterien über das,
was zu loben bzw. was zu tadeln ist.

Und unter Anwendung einer Ein-

schüchterungsstrategie auf die stärke-
ren Naturen (unter den Menschen )
bzw. diejenigen, die sehr wohl das
Zeug dazu haben, sich Privilegien zu
verschaffen, bestimmen sie es so, daß

das Bestreben, sich in den Besitz von

Privilegien zu versetzen, etwas Häßli-

ches und Ungerechtes wäre; unddie-

ses wäre dann eben das Unrechttun,

danach zu trachten, mehr Vorteile zu
erringen als die anderen Menschen.

Sie tun dies von Furcht geleitet, die
Stärkeren könnten ihre Privilegien von
ihnen selbst abzwacken. Sie selbst
nämlich, vermute ich, sind es schon

ganz zufrieden, wenn sie nur gleichen
Anteil abbekommen, wo sie doch die
weniger ins Gewicht fallenden Sub-
jekte sind. Deshalb also wird der
menschlichen Satzung nach dies un-

gerecht und häßlich genannt, der
Versuch nämlich, mehr zu haben als
die breite Masse, und sie nennen es

Unrechttun. Die Natur jedoch, so

meine ich, ihrerseits macht mit aller
Deutlichkeit den Umstand evident, daß
es rechtens ist, daß der Bessere den

größeren Anteil abbekomme als der
Schlechtere, und so auch der Fähigere
als der -weniger Fähige. Zur Evidenz
bringt sie dies aber auf vielfältige
Weise, daß es sich tatsächlich so ver-

hält, sowohl bei den anderen Lebewe-

sen als auch auf selten der Menschen

bei ganzen Städten und Sippschaften,
daß nämlich das Rechte so bestimmt
ist, daß der Stärkere über den Schwä-
cheren herrsche und im Besitz von

Vorteilen sei. Denn nach welchem

Recht hat Xerxes seinen Feldzug ge-
gen Griechenland unternommen oder
dessen Vater gegen die Skythen, Fälle,
für die sich noch unzählige Beispiele

ähnlicher Art benennen ließen. Doch,
meine ich, handeln diese so ganz ge-

maß der natürlichen Beschaffenheit
des Rechten, und sie tun es bei Zeus
der Satzung entsprechend, der näm-

lich der natürlichen Ordnung, doch

ganz bestimmt nicht zufolge derjeni-
gen (Satzung), die wir (Menschen) uns
(willkürlich) verordnen. Modellieren
wir doch die Besten und Stärksten
unter uns, indem wir sie von klein auf

unter unsere Fittiche nehmen. Wie

Lawenjungen domestizieren wir sie

dann mittels eine ständigen Bombar-
dements von trügerisch einlullenden
Redensarten, des Sinns, daß man (mir)

den gleichen Anteil haben dürfe und
daß dies dann das Schöne und das
Gerechte ist. Wenn aber einmal, denke

ich, ein Mann mit einer ausreichend

starken Naturcmlage geboren -wird,

der schüttelt all das von sich ab, zer-

reißt seine Ketten und ergreift die
Flucht. Und er zertritt unter seinen

Füßen unsere Schriften, Betrügereien,
Zaubergesänge, sowie all die Gesetze,

die der Stimme der Natur zuwiderlcm-
fen. Und er steht auf, unser Knecht,

und ist mit einem Male unser Herr.

Und eben darin erstrahlt das Recht
der Natur in seinem vollen Glänze.

Der Sophist Kallüdes erscheint im

platonischen Gorgias als der radikalste
Vertreter emer sophistischen Rhetorik,
welche ausgehend von emem den tra-

ditionellen Werten gegenüber indiflfe-
renten Weltbild jegliche Art von Mani-

pulation des Zuhörers auf dem Wege
geschickter rhetorischer Beeinflussung
für legitim erklärt. Anderen antiken
Quellen ist er gänzlich unbekannt,
weshalb ihm gelegentlich die Histori-

zität abgesprochen wurde. Doch ist zu
bedenken, daß sich kein einziger Fall
namhaft machen läßt, wo Platon, der ja
die in seiner Zeit so wirkimgsmächtige
Bewegung der Sophistik bekämpft;,
eine unhistorische Person einfach nur
für die Zwecke seiner Dialoge fingiert
hätte. Wir haben also von der Histori-
zität des Kalükles auszugehen,müssen
aber berücksichtigen, daß Platon in
seiner großflächigen Polemik gegen die
von ihm als äußerst gefährüch erach-
teten Gedanken der Sophistik deren
Repräsentanten nicht selten im ungün-
stigsten Lichte erschemen läßt, ein
Umstand, der von Platonürterpreten
nicht immer gebührlich berücksichtigt
wird. Der platonische Kalliües nun
steht für eine weltanschauliche Positi-
on, welche der gesamten Wirklichkeit
des menschlichen Lebens mittels zwei-
er antithetisch gesetzter Begriffe intel-
lektuell beizukommen sucht, welche
beide zwar insbesondere durch das
Denken der Vorsokratiker an sich
bekannt waren, die aber durch die
Sophistik eine gänzliche Neubewer-
tung erfahren haben. Es handelt sich
um die beiden zentralen Begriffe No-

mos und Physis. Nomos steht zunächst
für das von den Menschen verbindlich
verfügte Gesetz, bezeichnet aber im
allgemeinen Verständnis darüberhinaus



alles, was von den Mitgliedern einer
menschlichen Gemeinschaft als gültig
akzeptiert wird, also einen Kodex von
für die Lebensführung verbindlichen
sittlichen Werten, weiters Brauchtum,
generell alles der Konvention Entspre-
chende. Physis dagegen bezeichnet die
natürliche BeschafFenheit bzw. Ord-
nung der Welt unabhängig von Zugriff
oder Meinung der Menschen.

Hatten diese beiden Begriffe im Den-
ken der Vorsokratiker eine untrennba-

re Einheit gebüdet, so waren es nun die
Sophisten, welche darangingen, die
schöne Geschlossenheit des existenti-
eile Geborgenheit spendenden archai-
sehen Weltbüdes aufzusprengen. Sie
wurden so zunächst zu Aufklärem,

dann zu nicht immer intellektuell redü-
chen Auflösem der traditionellen
Wertvorstellungen. Die gläubige Hin-
nähme des Nomos konnte vor diesem
Hintergrund erscheinen als unkritische
Mentalität, welche das durch die Tra-
dition Gegebene gedankenlos über-
nimmt, ohne es prinzipiell oder radikal
zu hmterfragen. Die Schärfe, mit der
Platon die seiner Ansicht nach das
soziale Leben in der PoUs gefährden-
den Gedankengänge der Sophisten nun
seinerseits mit der Salzsäure seiner
Ironie aufzulösen bestrebt ist, hängt
engstens zusammen mit dem univer-

seilen Anspruch der Sophisten auf das
Monopol in der Erziehung der Jugend.
Es fiel Platon gewiß nicht schwer,
seinen Sokrates den wundesten Punkt
im sophisäschen Programm auffinden
zu lassen. Dieser bestand, ein wenig

überspitzt formuliert, in dem prinzipi-
eilen Zweifel an jeglicher Form von
Wahrheit. Wenn alles relativ ist und
lediglich von der subjektiven Willkür
des Individuums abhängig, dann ist bei
der prinzipiellen Unerkennbarkeit der
objektiven Beschaffenheit der Welt der

Weg vorgezeichnet zu einer AufFas-
sung, welche demjenigen recht zu
geben geneigt ist, der sich selbst, seine
Meinungen bzw. seine Ansprüche und
(vennemtlichen) Rechte wirhmgsvoll
in Szene zu setzen versteht. Wer dies

nicht kann oder nicht will, weü es
seinem Ethos widerspricht, der findet
sich von vornherein in der Position des
Schwächeren vor, der selbstverschul-

det zur Beute des Stärkeren wird.
Damit sind wir wieder bei Kallikles,
der (in der Stilisierung Platonsjeden-

falls) die Ansprüche der robusteren
Naturen auf eine dem aügemem gel-
tenden Recht gegenüber herausgeho-
bene, privilegierte Position argumenta-
tiv absichert, indem er den Nomos
gegen die Physis geschickt ausspielt.

Unter der einseitigen Prämisse einer
solcherart legitmuertea egoistischen
Bedürfhisbefiiedigung der vitalsten
und zupackendsten Individuen konnte
das aktive Ausüben von Unrecht aüer-
dings als die schlechthin naturgemäße
Form der Dasemsbewältigung im Sinne
einer effizienten Selbstbehaupfaing
erscheinen. Es läßt sich ja keineswegs
bestreiten, daß das Erleiden von Un-
recht Schmerzen bereitet, mithin vom
Standpunkt der Natur aus notwendig
vom erleidenden Menschen als ein
unangenehmes Übel wahrgenommen
und erlebt wird. Soweit hätte sicherlich
auch Sokrates dem Gedankengang
zustimmen können. Allerdings hätte er
die Ansicht des Kaüikles keineswegs
geteilt, der nicht nur das Unrechttun
als naturgemäß deklariert, sondern
dazu auf subtile Art geradezu aufzu-
fordern scheint. Doch dagegen muß
mit Sokrates festgehalten werden. Aus
dem bloßen Vorhandensein egoisti-
scher Antriebe in der naturgegebenen
Grundverfassung des Menschen läßt
sich keineswegs logisch die Berechti-
gung ableiten, daß man diese auf Ko-
sten der Rechte der Mitmenschen
ausleben dürfe oder gar solle.

Jede gesunde menscMiche Gemein-
schaft trägt diesem Umstand Rechnung
durch die ethischen Imperative, mittels
derer sie ihre Jugend zur sozialen Reife
zu erziehen sucht. Erziehung bemhtja
in erster Linie auf der methodisch
angepeüten Eindämmung derjemgen
selbstsüchtigen Impulse des Individu-
ums, welche nach spontaner Befriedi-

gung drängen, ohne die (berechtigten)
Interessen anderer Menschen zu re-

spektieren. Insbesondere Gesetz, Mo-

ral und Religion, bislang die tragenden
Faktoren des sozialen Lebens, wurden
von einigen Vertretern der Sophistik
radikal in Frage gestellt. Alle diese drei
Grundsäulen der sozialen Stabilität

galten diesen gleicherweise als Er-
scheinungsformen wülkürlicher
menschlicher Satzung, als bloße unkri-
tisch übernommene Konvention, wel-

ehe zunächst als naturwidrig erwiesen

und dann in weiterer Folge bekämpft
werden müsse. Das solcherart entste-

hende schwärze Loch sollte nun durch
die sophistische Pädagogik aufgefüllt
werden, welche die primäre Aufgabe
hätte, die jungen Menschen von all den
Vemeblungen unreflektierter Nomos-
gläubigkeit zu befreien. Das Instru-
ment, welches die Sophisten zur
Wahrnehmung ihrer Interessen der
Jugend an die Hand gaben,war in er-
ster Linie die Rhetorik. Hier konnte
nun der Willensstarke seine ganze
Überlegenheit spüren, hier hatte er die
Möglichkeit, seme Interessen gegen
Widerstände durchzusetzen, unbehin-

dert von seinen kämpfenschen Elan
einbremsenden moralischen Fesseta.

Wenn nun durch die Rede des Kallikles
die naturgegebene Ungleichheit der
Menschen theoretisch verankert wird,
so sind die Auswirkungen auf das
politische Denken leicht abschätzbar.
Hatten die früheren Sophisten dureh-
aus noch zugunsten der demokrati-

sehen Idee argumentiert, so beginnt
nun auch diese selbst unter der Radi-
kalität spätsophistischer Demontage
als fragwürdig zu erscheinen. Denn wo
eüunal das Übergreifen der Stärkeren
auf die Rechte der Schwächeren
gleichsam als ein Gesetz der Natur
gewertet und anerkannt wird, da muß
folgerichtig die nunmehr fünktionslos
gewordene Moral durch den Gesichts-
punkt des Utilitären ersetzt werden.
Dieses Verfahren des unbedenklichen
Kalkuüerens des ausschließlich egoi-
stisch berechneten persönlichen Vor-
teils führt uns zu Thrasymachos von
Kalchedon, einem im Vergleich zu
Kallikles besser bekannten Sophisten.
Auch bei ihm haben wir berechtigten
Anlaß, an der Objektivität Platons bei
der Charakterisierung seiner weltan-
schaulichen Gegner gewisse Zweifel zu
hegen. Denn die Radikalität, mit der
dieser im ersten Buch der platonischen
Staatsutopie, der Politeia, das Recht
des Stärkeren vertritt, läßt sich in
keiner einzigen der überlieferten Quel-
len nachweisen. Platon hat semen Staat
um den leitmotivisch zugrundegelegten
Begriff der Gerechtigkeit hemm in der
philosophischen Imagination der Ge-
sprächsteilnehmer unter maßgeblicher
Führung des Sokrates erstehen lassen.
Platon benötigte allein schon aus
Gründen der literartechnischen Oko-



nomie einen weltanschaulichea Kon-
trahenten alsAuslöser für die Debatte
um das Wesen der Gerechtigkeit. So
läßt er Thrasymachos zunächst als
ungestüm auftretenden Anwalt der
Ungerechtigkeit in Erscheinung treten,
um dann diese Position durch die so-
kratische Dialektik ad absurdum führen

zu lassen. Für den platonischen
Thrasymachos also ist das Gerechte
identisch mit dem Nutzen für den Stär-

kerea (Pol. l, 338c). Jeder.der in ir-
gendeiner Form eine Herrschaft aus-
übe, habe dabei mitnichten das Wohl
des Beherrschten im Auge, wie So-
krates es von seiner idealistischen
Zielvorsteüung aus formuliert, sondern
einzig und aüeine den Nutzen des
Herrschers selbst. Somit laufe also
jegliches Herrschaftsverhältnis unwei-
gerlich darauf hinaus, daß der passive
Teü, nämlich der Beherrschte, zu sei-

nern eigenen Schaden mstrumentali-

siert werde für die Befnedigung der

Wünsche des Herrschers, während er
selbst über seiner selbstlosen Handlan-

gertätigkeit zwangsläufig leer ausgehe.
Das ethische Postulat der Gerechtig-
keit sei somit angesichts der Realität
eine schlichtweg wirküchkeitsfremde
Torheit, eine Selbstverurteilung gewis-
sermaßen zur Rolle des Verüerers.

Text 3: Platon, Politeia I, 343d

Man muß die Dinge nach der Seite hin
betrachten, daß ein gerechter Mann
überall den kürzeren zieht gegenüber
einem ungerechten. Bei privaten ge-

schäftlichen Transaktionen zunächst,
wo immer sich da ein solcher mit
einem solchen (d. h. ein Gerechter mit
einem Ungerechten) einlassen mag,
dürftest du wohl nirgendwo die Erfah-
nmg machen, daß nach Beendigung
des Geschäftes der Gerechte mehr
hätte als der Ungerechte, sondern

(ganz im Gegenteil) weniger. Beim
Geldßuß m und aus der Staatsfcasse
sodann, wenn da dann Beiträge gleich
welcher Art zu entrichten sind. zahlt
der Gerechte bei gleichem Besitzstand
mehr ein, der andere hingegen weni-

ger, wenn es aber ans Nehmen geht, so

profitiert der eine gar nicht, der ande-
re jedoch sehr.

Das ist eine durchaus realistische Be-
standsaufhahme der tatsächüchen Ver-
hältnisse der Lebenswirklichkeit. Hier

hätte auch Sokrates seine Zustimmung
kaum versagen können. Die mtellektu-

eile Unredlichkeit des Thrasymachos

beginnt erst an dem Punkt,wo er m
gleicher Weise wie Kallikles,nur noch
viel direkter und unverblümter, aus
dem Ist - Zustand der Welt völlig un-
bedenklich das Postulat ableitet, daß

diese auch so sein solle. Thrasymachos
fehlt vom Reflexionshorizont des So-
krates aus gewissermaßen eine Dimen-

sion des Bewußtseins. Er will nicht
einsehen, daß es so etwas wie ein

Verantwortungsbewußtsem den Mit-
menschen gegenüber gibt, ein universal
gültiges nattirüches Rechtsempfmden
also, welches mit einer realistischen
Einschätzung der Wirklichkeit sehr
wohl vereinbar ist-

Text 4: PIaton, Politeia I, 348d -
349a

Sokrates: Scheinen dir denn auch die
Ungerechten weise zu sein und edel,

Thrasymachos?
Thrasymachos: Allerdings, diejenigen
zumindest, welche imstande sind, das

totale Unrechttun in vollendeter Weise

zu praktizieren, und die (ganze)
Städte und Völker unter ihre Herr-

schaft zu bringen in der Lage sind. Du
jedoch glaubst wohl, ich meine da
ganz banale Taschendiebe. Nützlich
ist freilich auch derartiges, -wenn es

unentdeckt bleibt. Es ist aber nicht
wirklich der Rede wert, sondern (
einzig) das, was ich eben gerade
genannt habe.

Sokrates: Ich weiß schon recht gut,
was du damit zum Ausdruck bringen
willst. Das aber hat mich in Erstaunen
versetzt, wie du doch die Ungerechtig-
keit als Tugend und Weisheit ausgibst,
die Gerechtigkeit aber als das Ge-
genteil davon.

Thrasymachos: So sehe ich das aller-
dings.

Sokrates: Das, mein lieber Freund, ist
nun schon einigermaßen schwer zu

verkrccften und es ist nicht mehr ganz
leicht, etwas zu finden, was man dar-

auf erwidern könnte. Würdest du
nämlich deine These so formulieren,
daß die Ungerechtigkeit zwar prak-
tisch von Nutzen sei, zugleich aber (so
wie einige andere) komidieren, daß
sie charakterliche Schlechtigkeit bzw.
etwas Häßliches sei, so hätten wir
darauf etwas zu erwidern, und zwar im

Rahmen allgemein anerkemnter Wert-

Vorstellungen. So aber erweckst du

den Eindruck, daß du das Verüben von
Unrecht auch noch als etwas Schönes
erklären wirst und daß du ihm all die
anderen Attribute zuerkennen wirst,

die wir dem Gerechten beigelegt ha-
ben, da du dich ja nun einmal sogar
schon erkühnt hast, das Unrechttun an

dieselbe Stelle zu plazieren wie die
Tugend und die Weisheit.
Thrasymachos: Und da hast du den

Nagel auf den Kopf getroffen mit
deiner Mutmaßung.

Die Ansichten, die Platon den Sophi-
sten Kallikles und Thrasymachos in

den Mund gelegt hat, lesen sich gera-
dezu wie eine AufFordemng zur Ent-
bindung der egoistischen Anteile in der
Seele des Menschen aus der verbilden-
den Sklaverei des Nomos. Von da her
erklärt sich auch die Vehemenz, mit
der Platon seinen Sokrates alle Regi-
ster der Dialektik ziehen läßt, um diese
semer Ansicht nach das traditionelle
Wertgefüge zersetzenden Ideen auf
elementare Weise zu bekämpfen. Kern
zeitgenössischer Autor hat das sophi-
stische Programm mit der Schärfe und
der bohrenden Tiefgründigkeit Platons
attackiert. Auseinandersetzungen mit
der durch die Sophisten mitüerten
intellektuellen Debatte aus jeweils
verschiedenem Blickwinkel finden sich

jedoch bei fast allen herausragenden
Literaten der Zeit, in der Komödie
(Aristophanes), in der Tragödie
(Euripides) und in der Geschichts-
schreibung (Thukydides), der wir uns
nun zuwenden wollen.

Thukydides, der Historiker des pelo-
ponnesischen Krieges, ist nun folge-
richtig im Zusammenhang mit der
sophistischen Machttheorie zu be-
trachten. Seine Darstellung des
Kriegsgeschehens zwischen Athen und
Sparta ist viel mehr als eine bloße
Bereitstellung historischer Fakten,
welche ledigüch für den Fachhistoriker
von Interesse wären. Das Grundinter-

esse, mit dem Thukydides an seine
Aufgabe herantritt, ist vietaiehr ein
anthropologisches. So wird unter den
Händen des illusionslosen Kenners der
Grundbeschafienheit der menschlichen
Physis aus einem einzelnen histori-
schem Geschehen ein Modellfall von
exemplarischer Bedeutung. Abstrahiert



man von den konkreten historischen
Bedingungen, von Personen, Ereignis-

sen und großflächigen Handlungsab-
laufen, so bleibt als Substrat eine Me-
chanik historischer Prozesse übrig, die
sich bei der Konstanz der menschlichen
Natur zu jeder beliebigen Zeit in ähnli-
eher Form wiederum vollziehen könn-

te. Die Verhaltensweisen des Men-

sehen sind Thukydides zufolge gerade-
zu determüuert durch die biologische
Ausstattung des Menschen. Diese
Physis also gelte es zu verstehen, wolle
man hinter dem ständigen und flüchti-
gen Wechsel historischer Ereignisse
diejenigen Konstanten aufdecken,
welche mit der zwingenden Logik
eines Naturgesetzes aües Geschehen
kausal motivieren. Folgerichtig legt
nun Thukydides seiner Geschichtsdar-
Stellung ein übergreifendes Konzept
von der naturgegebenen Grundverfas-

sung des Menschen zugrunde, welches
einen Mann mit einem illusionslosen
Blick auf die Gegebenheiten offenbart.
Demgemäß seien also in den tiefsten
Schichten der menschlichen Seele
allerlei selbstsüchtige Impulse unaus-
rottbar angelegt, Grausamkeit, Rach-

sucht, Ruhmsucht, Neid, verschiedene
triebhafte Neigungen, allen voran aber
eine maßlose expansive Tendenz, ein

unstiUbarer Drang, sich Fremdes seiner
eigenen Sphäre einzuverleiben. Aus
diesem Antrieb des Mehrhabenwoüens,
aus dieser instinktiven Tendenz, Macht
über anderes auszuüben, würde sich
demnach ein beträchtlicher Teü der
Beziehungen der Menschen unterein-
ander erklären. Es seien im Menschen

also von Natur aus unsoziale, egoisti-

sehe Wesenszüge angelegt, welche
allenfaüs durch Erziehung und Gesetz-

gebung, den Nomos also, zur Not m
Schach gehalten werden könnten.
Doch eine Aufhebung dieses künstli-
chen Zustandes, ein Krieg beispiels-
weise, genüge bereits, um die solcher-

art gewissermaßen widematüitich
gebändigten Kräfte wieder auf den von
der Physis vorgezeichneten Bahnen zu
entfessehi. Bei dieser Konzeption des
Menschen könne es nicht ausbleiben,
daß das stärkere Individuum das
schwächere seiner Macht unterwerfe.

Analoges gut Thukydides zufolge für
die politische Geschichte, als deren
Leitmotiv man angeben könne den aus
Gründen der Machtausdehnung ent-
fachten Krieg, der nur dann vom labi-

len Zustand des Friedens unterbrochen
werde, wenn die kriegsführenden Par-
teien zeitweilig im Gleichgewicht der
Kräfte stünden. Das Erstarken einer
der beiden Seiten aber führe natumot-
wendig zu emer Wiederaufnähme der
kriegerischen Akävitäten, solange bis
sich klar herauskristallisiert habe, wer
der Herrschende sei und wer der Un-
terlegene. Wenn nun also der egoi-

stisch kalkulierte Nutzen den Verlauf

der Dinge bestimme, so sei evident,
daß der Gesichtspunkt der Gerechtig-
keit zumindest einen schweren Stand
habe angesichts der Verhältnisse der
Wirklichkeit.

Thukydides hat kein abstrakt formu-
liertes theoretisches Programm ent-
worfen, er hat aber insbesondere m den
in sein Geschichtswerk eingelegten
Reden verschiedenen Personen Worte
in den Mund gelegt, aus denen sich
gewisse häufig wiederkehrende Refle-
xionselemente ableiten lassen, welche
mit hoher Wahrscheinlichkeit das zum

Ausdmck bringen, was Thukydides
selbst aufgeschichtsphüosophischer
Ebene gedacht hat. In weiterer Folge
ist das Verhältnis des Thukydides zu
den sophistischen Theoretikern der
Macht anzuvisieren, zu Gedanken also

im Umkreis des KaUikles und des
Thrasymachos. Nicht nur die zentrale
Stellung des Physisbegrififs, sondern
auch dessen inhaltliche Bestimmung
weist Thukydides als einen durchaus
kritischen Weiterdenker sophistischer
Denkanstöße aus. Die Sophisten hatten
ja ( wie alle Aufklärer ) sicherlich zu-
nächst das Verdienst, das Bewußtsein
für eine realistische Sicht der Wirklich-

keit geschärft zu haben. Derartige
Anregungen wird Thukydides be-
stimmt aufgegriffen haben. Seine gera-
dezu mit der Präzision eines diagnosti-
zierenden Arztes vorgenommene Be-

schreibung der Wirklichkeit kann man
sich durchaus als an sophistischen
Denkimpulsen geschult vorstellen. Die
von den radikaleren unter den Sophi-

sten unter Vergewaltigungjegücher
Logik aus den Phänomenen selbst
unbedenklich gezogenen Konsequen-
zen hat Thukydides jedoch (so wie
Sokrates) keineswegs mittvollzogen.
Sein Interesse gut vieünehr einer mög-
lichst treffsicheren Deskription der
Wirklichkeit mit dem illusionslosen
Blick des Realisten. Das scheidet ihn

klar vom Idealisten Sokrates, der den
realen Verhältnissen die Suggestivkraft
einer höheren ethisch organisierten
Wirklichkeit wertend gegenüberstellt.

Es ist nun konkret anhand einer aus-

gewählten Textpassage zu illustrieren,
wie das praktisch ausgeübte Recht des
Stärkeren sich auf der Ebene machtpo-
litischer Interessen ausnehmen kann.

Für diesen Zweck eignet sich in be-
sonderer Weise der berühmte Melier
Dialog ( Thuk. V84 -116), in dem
Thukydides aufimpressive Weise vor
Augen führt, wie sehr sich die Reprä-
sentanten der athenischen Politik unter
dem Einfluß des sophistischen Ver-
standesradikalismus bereits von den
ehemaligen Prinzipien perikleischer
Politik entfernt hatten.

Kurz die historischen Hintergründe. Im
Jahr 416 v. Chr. segelten die Athener
nach Melos, einer dorisch - stämmigen
spartanischen Kolonie in der südlichen
Agäis, welche sich bis zu diesem Zeit-
punkt im Krieg zwischen Athen und
Sparta neutral verhalten hatte. Das Ziel
des Unternehmens war es, den Meliem

eine Mitgliedschaft beim attischen
Seehund aufzuzwingen. Im Falle einer
Beitrittsverweigerung wird dem Be-
rieht des Thukydides zufolge den Me-
liem von den Vertretern der atheni-
sehen Macht gewaltsame Unterwer-

fang angedroht. Die athenischen Poli-
tiker stellen sich bei den Verhandlun-
gen ganz auf den sophistischen Stand-
punkt vom Recht des Stärkeren, der
nach Maßgabe seines eigenen Vorteiles
dem Schwächeren seme Bedingungen
aufzwinge. Der Standpunkt der Athe-
ner verdeuüicht den Zynismus, in den
die Machtpolitik notwendig einmündet,
sobald sie sich den sophistischen Ra-
tionaüsmus vollständig zueigen ge-
macht hat.

Text 5: Thukydides V 91, 2 - 95

Athener: Daß wir hierher gekommen
sind zum Nutzen für unsere Herrschaft
und daß -wir jetzt die Verhandlungen
führen werden zur Rettung eurer
Stadt, das werden wir deutlich ma-

chen. Unser Wunsch ist nämlich der:
wir übernehmen problemlos die Herr-

schaft über euch, ihr aber bleibt vnge-
schoren zum Nutzen für uns beide.

Melier: Wie könnte denn für uns die



Versklavung gleichermaßen von Nut-
zen sein wie für euch die Übernahme
der Herrschaft?
Athener: Weil es nur zu eurem Vorteil
geschähe, wolltet ihr euch freiwillig zu

eurer Unterwerfung bereitfinden, ehe
noch das aller schlimmste Unglück
über euch hereinbräche. Für uns aber

wäre es ein Gewinn, müßten wir euch

nicht ausradieren.

Melier: Daß -wir uns ruhig verhalten
und anstelle von Feinden eure Freun-

de zwar sind. aber mit keiner der bei-

den kriegsßihrenden Parteien verbün-
det, das wollt ihr nicht akzeptieren?
Athener: Nein, denn eure Feindschaft
schadet uns nicht im selben Ausmaß
wie eure Freundschaft. In den Augen
unserer Untertanen nämlich wäre

diese (eure Freundschaft) ein offen-
kundiger Beweis für unsere Schwäche,
wahrend eure Feindschaft nur unsere
Macht deutlich zur Geltung kommen

laßt.

Die Argumentation der Athener, wel-
ehe man durchaus als ein Stück ange-
wandter Sophistik bezeichnen kann,
läßt erkennen, wie sehr die politische
Kultur nach der schonungslosen Dia-
gnose des Thukydides seit dem Tod
des Perikles verfallen war.

Damit verlasse ich das Zeitalter der
Sophistik, um nach einem zeitlichen
Sprung von mehr als 2 1/2 Jahrhun-
derten die philosophische Debatte um
die Frage der Gerechtigkeit auf dem
Boden Roms wiederaufzunehmen. Es

handelt sich um die berühmte Phüoso-

phengesandtschaft des Jahres 155 v.
Chr., welche von den Athenern nach

Rom entsandt wurde, um eine Grenz-

Streitigkeit auf diplomatischem Wege
beizulegen. Dieser hochkarätigen De-
legation gehörten die Häupter der drei
bedeutendsten Phüosophenschulen der
Zeit, der platonischen Akademie, des
aristotelischen Peripatos und der Stoa

an. Da die Verhandlungen nur langsam
vorangingen, hielten die berühmten
Philosophen öfEentliche Vortrage.
Großes Aufsehen erregte bei der bü-
dungshungrigen römischen Jugend
insbesondere der mitreißende Vertrag
des Kameades (214/13 oder 219/18 -
129/28), der als erster Vertreter der
sogenannten Neueren Akademie in der
Nachfolge des Arkesilaos den skepti-
sehen Standpunkt vertrat, der besagt,

daß der Weise sich völlig jeglichen
Urteilens enthalte. Ganz im skepti-
sehen Sinn hielt also bei dieser Gele-
genheit Kameades an einem Tag ein
Plädoyer für die Gerechtigkeit, um am
daraufifolgenden Tag sich ebenso über-
zeugend gegen die Gerechtigkeit aus-
zusprechen. Er vertrat die beiden kon-

trären und an sich unvereinbaren

Standpunkte allem Anschein nach mit

solcher Uberzeugungskraft, daß der
konservative Cato d. A. aus Besorgnis

um die festgefügte römische Wertord-

nung beun Senat umgehend den An-
trag gestellt haben soll, die Delegation
abzufertigen und nach Athen zurück-
zuschicken. In ihrer Heimat könnten
sie sich mit griechischen Knaben in
ihrer spitzfindigen Dialektik üben, die

jungen Römer hmgegen sollten wie
bisher auf offizielle Autoritäten und
Gesetze hören. Cato befürchtete die
zersetzende Wirkung, welche von

griechischen Intellektuellen auf die

konservativ erzogene römische Jugend
ausgehen könnte.

Was war nun der Inhalt der beiden

Vortrage des Kameades, denen nach
allgemeiner Auffassung eine Schlüssel-
Stellung im Prozeß der Einbürgerung
der griechischen Philosophie in Rom
zukommt. Im ersten Vortrag also, dem

Plädoyer für die Gerechtigkeit, bewies
Kameades im Anschluß an platonische
und aristotelische Gedankengänge, daß
kein Staat ohne Gerechtigkeit Bestand
haben könne. Am zweiten Tag jedoch
wies er mit der gleichen argumentati-
ven Stringeaz schlüssig nach, daß es
keinerlei natürliches Recht gebe, daß
einzig das egoistisch gesteuerte Stre-
ben nach individuellem oder kollekti-

vem Vorteü naturgemäß sei. Wenn
zwei Schifftrüchige um eme Planke
kämpften, dann offenbare sich in einer
solchen existentiellen Extremsituation
der natürliche Zustand. In dieser Si-
tuation, in der es um Leben oder Tod
gehe, sei Gerechtigkeit rein theoretisch
zwar lobenswert, vom praktischen
Gesichtspunkt aus aber schlichtweg als
Dummheit zu bezeichnen. Bei keinem
Volk der Erde gebe es tatsächüch

Gerechtigkeit. Davon seien auch die
Römer nicht ausgenommen. Jeder

Staat sei ja de facto nichts anderes als

eine Vereinbarung zum gegenseitigen
Nutzen, also zum Schaden für all die-
jenigen, welche außerhalb des Kollek-

tivs stünden. Wenn die Römer auf
Gerechtigkeit Anspruch erheben woll-
ten, so müßten sie auf ihre bestehende
Macht verzichten und zu ihren einst-
maligen Strohhütten zurückkehren.

An diesem Punkt der Rede wird nun
evident, daß Catos Aversion gegen die
griechischen Intellektuellen nicht so

ganz unbegründet gewesen sein dürfte.
Ohne Zweifel hat Cato, der ja als Zu-

hörer zugegen war, aus der Rede des
Kameades einen gegen das römische
Selbstverständnis gerichteten Unterton
herausgespürt. Schon das für die Vor-
träge gewählte Thema mußte Cato
argwöhnisch stimmen, war doch der
Begriff der Gerechtigkeit immer schon
ein Schlüsselbegrifffür römisches
Selbstverständnis gewesen, welches
auf dem Fundament von Religion und
Recht errichtet worden war. Wenn nun

Karneades mittels seiner mit allen
Wassern griechischer Dialektik gewa-
schenen Rhetorik es unternahm, die
Unerschütterlichkeit des traditionellen

römischen Wertgefüges vor römischem
Publikum aus dem Gleichgewicht zu
bringen, so mußte das vom konservati-

ven Cato als eine Attacke gewertet
werden gegen alles, was ihm hoch und
heüig war. Jedenfalls hat die Kameades
- Rede im Bewußtsein römischer In-
tellektueller eme nachhaltige Wirkung

gezeitigt, wie man sie noch ein Jahr-
hundert später bei Cicero nachvollzie-
hen kann, der im dritten Buch seiner
Schrift über den Staat (De re publica)
die Argumente des Kameades aufbe-
wahrt hat. Über Cicero smd diese dann
zu den Kirchenvätern gelangt, welche
sie nach ihrer Weise neu interpretiert
und bewertet haben. Der Tenor der
Kameades - Rede sei nun illustriert
anhand der vom Kü-chenschriftsteller
Laktanz vorgenommenen Paraphrase

des Inhalts.

Text 6 : Lact., Inst. V16, 2 - 4

Rechtssatzungen haben sich die Men-
sehen nach Maßgabe des Nutzens
gegeben. Je nach den Sitten sind diese
freilich von unterschiedlicher Art;
auch bei denselben Menschen wurden
sie oftmals den Zeitumständen ent-
sprechend abgeändert; ein Na-
turrrecht jedoch gibt es keineswegs.
Alle Menschen, desgleichen alle ande-
ren Lebewesen sind von einem natur-



gegebenen Impuls gesteuert nach dem,

was ihnen nützt. Infolgedessen gibt es
überhaupt keine Gerechtigkeit, oder,
falls es doch eine solche in irgendei-
ner Form gibt, so stellt sie die größte
Torheit dar, -weil sie sich selbst scha-

det, indem sie fremden Interessen

dienstbar ist.... Alle Völker auf dem

Höhepunkt der Macht und gerade
auch die Römer, welche die ganze
Well unter ihre Herrschaft zwingen,
müssen, wenn sie gerecht sein wollen,

d. h. -wenn sie fremdes Gut zurücker-

statten, wieder zu ihren Hütten zu-

rückkehren und in drückender Armut

ihr dürftiges Dasein fristen.

Kameades kritisierte hier (erstmals
literarisch nachweisbar) ganz offen-
sichtlich die expansive Tendenz des
römischen Imperiums. Das verwundert

bei einem griechischen Vollblutintel-
lektuellen keineswegs. Nicht nur Pla-
tön, sondern auch Aristoteles hatten ja
gleicherweise aus prinzipiellen Erwä-
gungen heraus die territoriale Expansi-
onstendenz eines Staatsgebildes abge-
lehnt. Indem Kameades den Römern
zudem den für ihr Selbstverständnis
fundamentalen Wert der Gerechtigkeit
expressis verbis absprach, traf er deren
empfindlichsten Nerv. Die Römer
hatten ja eme ganz spezifische Theorie

vom bellian iustum entwickelt und mit
großem juridischen Scharfsinn theore-
tisch abgesichert. Aue rechtlichen
Fragen waren hier genauestens behan-

delt, welche Kriegsgrund, Kriegserklä-
rung, Kriegsführung, moralische Klas-
sifizierung der Kriegsgegner usw.
betrafen. Sogar Nicht - Römer haben
(literarisch nachweisbar) Rom durch-
aus den Rang einer internationalen
Ordnungsmacht zuerkannt. Qeicher-

weise lag es für politische Gegner
nahe, die ständige Bereitschaft des
Mächtigen zur moralischen und juridi-
sehen Selbstrechtfertigung als Zynis-
mus zu interpretieren. Auch für diese
Sichtweise fehlt es in der Literatur
nicht an Stimmen. Es Hegt nun an
jedem einzelnen Betrachter, für sich
selbst die oftmals schwer zu markie-
rende Grenzlinie zu ziehen zwischen
tatsächlicher Gerechtigkeit und unre-
flektierter oder zynischer Selbst - Ge-
rechtigkeit. Zum Abschluß sei aus dem
reichen Repertoire an romkritischen

Äußerungen, welche insbesondere
Geschichtsschreiber des l. vor- und

des l. nachchristlichen Jahrhunderts
Vertretern femdücher Nationen mit
gezielter Stilisiemng in den Mund
gelegt haben, die Stimme des Britan-
nenkönigs Calgacus vernommen, den

Tacitus im Agricola folgende Worte

voller Bittemis hat aussprechen lassen:

Text 7: Tacitus, Agricola, c. 30,4

(Die Römer),.... diese Räuber der

Welt. da es keine Länder mehr gibt,
wo sich ihr totaler Zerstörungstrieb
austoben könnte, suchen nun auch

jeden Winkel des Meeres ab. Ist der
Feind reich, so sind sie habgierig, ist
er arm, so sind sie ruhmsüchtig; weder

der Osten noch der Westen konnte ihre
Gelüste befriedigen. Als einzige von
allen gieren sie nach allem mit glei-
eher Begehrlichkeit, ob es nun dort
etwas zu holen gibt oder nicht. Rau-

ben, Morden, Stehlen nennen sie mit

unrichtiger Bezeichnung Herrschaft,
und wo sie eine Wüste schaffen, da
nennen sie es Friede.
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Über das Weiterleben der griechischen und römischen Antike

im 20. Jahrhundert

In der gebirgigen, kargen Landschaft
der Peloponnes entfaltete sich vor
nunmehr fast 3000 Jahren (man geht ja
von 750 v.Chr. als dem Anbruch des
griechischen Reiches aus) das Funda-
ment der gesamten europäischen Kul-
tur, die wesentlichen Grundlagen der
europäischen Ziviüsation wurden ge-
legt, die unser Leben noch bis ins 2.
Jahrtausend n. Chr. maßgebend beein-
flussen sollten und vermutlich auch
weiterhin nicht an Bedeutung verlieren
werden. In Griechenland wurden in
dieser fnihen Zeit neue Gebiete, die
Politik, Sport, Theater, Medizin, Kunst
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und die Philosophie erschlossen. Wenn
man sich heute genauer umsieht, gibt
es fast nichts, was seinen Ursprung

nicht bei den Griechen und Römern
hat. Um diese Aussage ein wenig zu
neutralisieren, sei hier gleich zu Beginn
vermerkt, daß all das, was als „das

antike Erbe" bezeichnet wird, nicht nur
auf die Griechen und Römer zurück-
geht, sondern auch auf zahlreiche
weitere Völker, deren Wissen durch
die Kaufmänner und Händler in die

Handelsmetropolen an der agäischen
Küste zusammengetragen wurde und

die so wichtige Arbeit an der Entste-
hung der antiken Erkenntnisse und
Künste gleistet haben. Wir haben uns
schon so sehr daran gewöhnt, daß wir
es kaum noch als antikes Erbe wahr-

nehmen, Z.B. auf dem Gebiet der Ar-

chitektur:

Ein Beispiel dafür wäre die Kunst des
Bogenbaus, die das Balken- und Trä-

gersystem ablöste und so eine revolu-

tionäre Entwicklung in der Architektur
einleitete. Der Bogen wurde als opti-

male geometrische Form, mit der mehr
Spannweite und eine erhöhte Tragfä-
higkeit erreicht werden kann, erkannt.
Dies ist vor allem für den Hoch- und
Tiefbau (u.a. für Brücken und Via-
dukte) eine interessante Erkenntnis.
Am augenscheinlichsten sind die Bö-
gen in Form von Triumphbogen, wie
man sie in Rom sieht und - dem nach-

geahmt - auch in Paris in Form des Are
de Triomphe oder des Berliner Bran-



denburger Tors. Antik sind auch die
Säulen^ die vor allem im städtischen
Raum ihre Verwendung finden. Ob
dorisch, ionisch oder korinthisch

(verziert mit den Akanthusblättem),
Säulen sind tragende Elemente in der
Baukunst. Vor allem im Historismus,
also Ende des vergangenen Jahrhun-

derts, fand die griechisch - römische
Architekur ihren Höhepunkt im Euro-
pa der Neuzeit. Heute (um die Brücke
zum 20. Jahrhundert zu schlagen)
können wir so in Wien auf der Ring-
Straße sowie auf den Pariser Champs -
Elysees die antiken Elemente noch

deutlich erkennen. Bezeichnend dafür
ist, daß diese der Antike nachgeahmten
Prachtbauten zu einer angeblich wirt-
schaftlich und politisch sicheren Zeit
entstanden sind, um etwas von der

imperialen Ausstrahlung in Anlehnung
an die antiken Reiche wirken zu lassen.
bzw. um soziale, politische und wirt-
schaftliche Probleme zu überspielen.

Überhaupt die gesamte Stadtplanung
(denn die antiken Menschen lebten
bevorzugt in Städten) war sehr gut
durchdacht. Alte Städte haben sich
zum Teil bis heute recht gut erhalten.
In der Nähe meiner Heimatgemeinde
sind z. B. die Reste von Aguntum zu

besichtigen. Es gab Z.B. ein sehr gutes
Verkehrsnetz. Nicht nur die ofifensicht-
lich sehr alte Via Appia Antica in Rom,
auch in Tirol zeugt der Brennerpaß als
Verkehrsroute heute noch vom antiken
Straßenbau. Es gab auch Abwasserka-
näle, wobei ich mich hier vor allem auf
Rom mit seiner cloaca maxima bezie-

he. Direkt konfrontiert wird man da-
mit, wenn man in Rom vor dem Trevi-

brunnen steht und, nachdem man die
Münze - verbunden mit vielen Wün-

sehen - hineingeworfen hat, sich vor
Augen hält, daß eben dieser Brunnen
an die Aqua Vü-ginis erinnert. In den
Städten gab es auch öffentlich zugäng-
liche Bäder, die Themien, Tavemen,
Theater, die heute noch denselben
Aufbau (mit scaena und orchestra) und
die gleichen Funktionen (nämlich in
der Katharsis eine Reinigung der Ge-
füMe zu bewirken bzw wirtschaftliche

Ziele zu verfolgen) haben, und auch
Sportplätze (Gymnasion). Überhaupt
schien sich die griechisch-römische
Bevölkerung für Sport zu begeistern.
Zumindest ist es das, was wir heute
noch vermittelt bekommen. Durch

ihren EürfaUsreichtum wurden Sport-
arten entwickelt bzw. von früheren
Kulturen übernommen und fortgeführt,
die wir heute noch praktizieren. Da
wären z. B. die LeichtatMetikdiszipU-

nen Diskus, Speerwerfen, Weitsprin-
gen und das Laufen in all seinen Va-
riationen. Der Sport, der damals wie
auch heute zur Ertüchtigung des Kör-
pers und des Geistes sowie als gemein-
schaftsfördemdes Element diente und

auch praktiziert wurde, weil es einfach
„hominis füit" (Zeichen / Aufgabe /

Pflicht eines Menschen), fand seinen
Höhepunkt in den Olympischen Spie-
fen. die von 776 v.Chr. bis 393 n. Chr.

zu Friedeaszeiten veranstaltet wurden.
Zwar winkt dem Sieger heute ein
wertvollerer Preis (zumindest in mate-
rieller Hmsicht) als den Griechen, denn
diese wurden dadurch geehrt, daß sie
bewundert und als ehrenvoll angesehen
wurden. Die Grundidee der Olympi-
sehen Spiele bestand trotz des Leit-
Spruches „citius, altius, fortius" darin,

in „friedlicher Konkurrenz den Sport-
geist zu demonstrieren". Ich würde es

jedoch als lüusion bezeichnen, wenn
die griechischen Spiele als gänzlich
unkommerziell gesehen werden. Am
Rande des olympischen Rasens wurden
seit jeher Geschäfte gemacht. Seiner-
zeit boten so die Händler an den Hän-

gen des Hügels Knossos am Fuße der
Akropolis Patentarznden feil, gingen
Kredrtwucherer aufKundenfang.
Heute wird eben an den Banden für
Coca Cola und Souvenirs geworben
Vor allem anläßlich der letzten olympi-
sehen Spiele in Atlanta / Georgia wur-
de so von diesen Spielen als gewalti-
gern Finanzspektakel geredet, und das
zurecht. Außerdem sind sie nicht mehr
dem Zeus geweiht. Doch sind sie im-
mer noch ein Massenereignis, und das
nach den vergangenen Jahrtausenden.

Es gab zwar einejahrhundertlange
Pause, doch heute fesselt die olympi-
sehe Idee wieder die Massen. Es ist
auch kein Zufall, daß für die ersten

olympischen Spiele nach der Jahrtau-
sendwende Athen und nicht Kapstadt
oder Buenos Aires gewählt wurde.
Man ist sich der Wurzehi bewußt und
drückt dieses Bewußtsein durch die

getroffene Wahl aus. Der Marathon-
lauf ist ebenfalls auf das Altertum
zurückzuführen. Die magischen 42,187
km wurden ja von einem griechischen
Boten, der vonMarathon die Nach-

rieht vom Sieg über die Perser nach
Athen gebracht hat, bewältigt. Es ist
eigentlich seltsam, wie aus einem so
tragischen Ereignis, dem Sterben des
Boten - zumindest nach der Legende -,

ein sportücher Wettkampf wurde.

Neben der Architektur, die ich ein-

gangs schon erwähnt habe, ist vor
allem auch die bildende Kunst der

Griechen und Römer richtungswei-
send. Die antiken Bildhauer schufen
Skulpturen, die durch ihre „Beweglich-
keit" beeindrucken. Sie scheinen wie

eine eingefangene Sekunde, die mitten
aus einer Szene herausgegriffen ist, zu
sein. Ein Beispiel dafür ist wohl das

Abbüd des Laokoon, der mit schmerz-
verzerrtem Gesicht um sein Leben
ringt. Winckeünann spricht hier von
„edler Einfalt, stiller Größe". Eine
kleine Facette der antiken Kunst spie-
gelt sich auch in den vor allem aus der
Romanik und Renaissance („Wiederge-
burt" der Antike) entstandenen Chri-
stusbildnissen wieder, nämüch darin,
daß Christus bartlos dargestellt wird

(was recht seltsam anmutet). Dies geht
auf die römischen Schönheitsideale

zurück, die eben keinen Bart inklu-
dierten. Die Barttragenden waren die
Barbaren (barba - Bart), die Wilden.
Christus in dieser bartlosen Form ist so
über den Zwischenschritt anderer Epo-
chen in seiner Wurzel römisch.

Ein noch größeres Gebiet als die für
das Auge sichtbaren Quellen sind die

geistigen Leistungen, die heute noch
ihre Gültigkeit haben. So leben wir
heute m einem demokratischen Staat,

und die Römer smd die Urväter der
Demokratie, die ersten Demokraten,
daher sind Parlamente von Wien bis
Peking in irgendeiner Fonn an der
Antike orientiert. Sie haben erstmals
das Volk in Fomi von Volksversamm-
lungen und Wahlen in poütische Ent-
Scheidungen miteingebunden. Zwar
war es nicht allen zugänglich, leider
gab es auch Ausgeschlossene wie z. B.

die Sklaven, doch zumindest stand die

respublica in klarem Gegensatz zu
Aristokratie und Monarchie, Systemen,
in denen die Macht von einem oder
mehreren Herrschern von oben herab
ausgeübt wird, zumindest aus heutiger
Sicht (Cicero z. B. hat eigentüch die
Monarchie unter der Bedingung eines
ehrenhaften Mannes als Monarchen als
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Idealform bezeichnet). Nur in Notsi-
tuationen wurden AUemherrscher
(dictatores) bestimmt, die dann für ein
halbes Jahr lang allein für den Staat
verantwortlich waren. Klug erscheint
mir hier die kurze Amtszeit gewählt zu
sein, es blieb zwar kaum Zeit für große
Reformen, andererseits konnte aber

keiner, bedingt durch die Kürze der
Amtszeit, die Macht an sich reißen, um
das Volk zu unterjochen. Eine demo-
kratische Staatsform setzt auch immer
die Gesetzgebung eines Rechtsstaates
voraus. So schufen sie das römische

Recht, das die Grundlage der heute
noch herrschenden Rechtsordnung ist
und den Jusstudenten zumindest noch
eine Diplomprüfüng bringt. Jusstu-
denten lernen heute einige Grundsätze
in latemischer Sprache: Pacta sunt
servanda. Lex postenor derogat legi

priori. Lex specialis derogat legi gene-
rali. Die Zwölftafelgesetze wurden
zudem noch schriftlich festgehalten,
was einen großen Unterschied zu
Faustrecht und Willkür darstellt.

Die klassischen geistigen Leistungen
umfassen aber vor allem die philoso-
phischen und naturwissenschaftlichen
Erkenntnisse. So wurde z. B. schon

Jahrhunderte v. Chr. die Welt als he-
liozentrisch erkannt, nämlich von Ari-
starch von Samos. Weiters gab es

große Erkenntnisse im Bereich der
Mathematik, so etwa den Lehrsatz des
Pythagoras, der besagt, dass a2 + b2 =

c2 ergibt, sowie den Halbkreiszusam-

menhang des Thales von Müet (Jedes
Dreieck in einem Halbkreis ist recht-

winklig) und komplexere Zusammen-
hänge wie Logarithmen und Winkel-

fünktionen (cosinus, sinus, tangens),
die den Schülern des 20. Jahrhunderts
wahrlich zu denken geben. Als Natur-
•wissenschafter erkennt man auch Püni-

us, der in seinen Briefen sehr genau
den Ausbuch eines Vulkans am Faü-
beispiel des Vesuv, der 79. n. Chr. zum

Untergang Pompeüs geführt hat, be-
schreibt. Es waren sogar schon die 365
Tage eines Jahres bekannt, wobei für
die Schaltjahre jedes Jahr ',4 Tag dazu-

gerechnet wurde. Im Englischen merkt
man noch, daß die Zeitangaben über-
nommen wurden. Man spricht von a.m.

und p.m. (ante meridiem und post
meridiem). Weltweit wird der Tag
auch in Stunden und das Jahr in Mo-
nate eingeteilt. Da ab den Iden des

März gezählt wurde, war der Dezem-

ber tatsächlich der zehnte Monat und
nicht wie heute der 2wölfte.

Viel stärker als heute war die Natur-
Wissenschaft mit der Philosophie ver-
bunden. Dies äußert sich z. B. bei den

Naturphilosophen, die die Natur und
die Welt in ihrer Gesamtheit durch

philosphisches Denken ergründen
wollten und so schon zur Erkenntnis
über die Atome (zwar noch gedacht als
atomos = unteilbar) gelangt sind. Ohne
fortschrittliche technische Gerätschaf-
ten die Teilchentheorie zu erkennen,
war eine Meisterieistung. Die großen
klassischen Philosophen sind aber
Sokrates, Platon, Aristoteles (der uns
das Lyzeum geschaffen hat, das ich
nun schon seit 8 Jahren besuche) und
noch andere. Ihre Erkenntnisse haben
bis heute nichts von ihrer Gültigkeit

eingebüßt.

Die Philosophie hat die Mythen als
Erklärungsmodelle für das Leben und
die Welt abgelöst, jedoch die Bedeu-
tung der Mythen, die bis heute erhalten
sind, zeigt sich in der Literatur nahezu
jeder Epoche. So wird die Geschichte
des Odipus auf verschiedenste Weise
aufgearbeitet (abseits der Literatur
zusätzlich noch in Freuds Odipuskom-
plex, wobei hier vermerkt sei, daß der
Ödipusmythos selbst schon die psy-
chologische Erkenntnis beinhaltet), es
gibt auch mehrere Fassungen der Me-
dea. Zudem sind Redewendungen,

ausgehend von den Mythen, entstan-

den, z. B. „wie ein Phömx aus der

Asche". Die Anspielungen in der Lite-
ratur sind sogar so zahlreich und oft

von einer solchen Bedeutung, dass so
mancher inhaltlicher Aspekt erst mit
dem nötigen Hintergrundwisssen er-
kannt wird. In den letzten Jahren
konnte sogar ein steigendes Interesse
bemerkt werden, es erschienen zahlrei-

ehe Werke der Auguste Lechaer sowie
die von Michael Köhlmeier wiederbe-
lebten Mythen, die in millionenfacher
Auflage gedruckt werden. Zurzeit läuft
sogar ein Herkulesfilm in Disneyversi-
on an, der vermutlich gut angenommen

werden wird. Eine recht heitere Ge-
schichte, die einen Bezug zur Antike
hat, ist auch die von Goscinny verfaßte
Comicserie „Asterix und Obelix", die
sich als Bewohner eines gallischen
Dorfes gegen die Römer und Cäsar zur

Wehr setzen und immer wieder ausm-

fen: ,ßie spinnen, die Römer''"

Unerwähnt soll auch die antike Medi-
zm nicht bleiben, die sich einerseits
durch den Eid des Hippoh'ates über
die moralischen Verpflichtungen des
Arztes auszeichnet, andererseits führt
uns noch eine weitere Spur in die anti-
ke Medizin: Sie bildet nämüch über-

haupt die Grundlage der modernen
Medizin und kannte schon sehr gut den
Zusammenhang von bestimmten Er-

nährungsweisen und ihren Auswirkun-

gen sowie die Gymnastik oder das
Baden, das heute in Form von Heilbä-
dem oder Kneippen seine Fortführung
findet.

Auf geistigem Gebiet zeichnet sich das
alte Griechenland und das Imperium
Romanum auch durch die Einführung
von Münzen, die an die Stelle der
Tauschprodukte traten, aus. Die Mün-

zen wurden un Tempel der Juno Mo-

neta (heute: Santa Maria in Aracoeli
auf dem Kapital) geprägt, wodurch
sich in vielen Sprachen Bezeichnungen
wie das englische „money" oder das

itaüenische „moneta" oder das im

Deutschen umgangssprachlich ge-
brauchte „Moneten" herausbildeten.

Das ist aber nicht das einzige Beispiel
für Wortentstehungen aus dem Römi-
sehen bzw. Griechischen. Am ofFen-

sichtlichsten ist dieses Phänomen bei
den zahlreichen Fachausdrücken
(termini technici) in Medizin, Mathe-
matik, Literatur, Politik etc. („et cete-

rea"ist übrigens selbst lateinisch). Al-

lein in meinen bisherigen Ausführungen
über das Weiterleben der Antike im 20.
Jahrhundert zähle ich Dutzende Lehn-
Wörter. Hier sei erwähnt, dass das

älteste Lehnwort „Kaiser" noch auf
Cäsar zurückgeht. Nicht allein der
Wortschatz der Akademiker birgt
klassisches Gut, selbst profane Be-
Zeichnungen wie „air" und „butter"

lassen sich auf die Sprache Platons
zurückführen. In Europa (mit Aus-
nähme von Ungarn und Finnland)
sprechen wir eben romanische Spra-

chen. Im Englischen soll sogar jedes 7.
Wort lateinischen Ursprungs sein.
Auch wenn man von modernen Er-

scheinungen spricht, wie z. B. von

technischen Apparaten wie dem Foto-
apparat, dem Motor (moveo 2 -

bewegen), dem Telefon (der deutsche
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Ausdruck wäre hier Femsprecher)
oder soger vom Overheadprojektor
(vom lateinischen „ proicere" - hin-

werfen, es wird nämlich das Bild an die

Wand geworfen), spricht, kommt man
nicht um die lateinischen Wurzeln
herum, wobei das letzte Beispiel
(Overheadprojektor) einen neuen
Trend erkennen läßt, nämlich dass das
Englische immer dominanter wird und
die Sprachen der Welt erobert. Bei
vielen Namen basiert das Wort auf
dem Lateinischen, wie es bei Claudia,
Clemens (der Milde), Felicitas(das
Glück) oder bei den Gemndivformen

Amanda (die Liebenswerte) bzw. bei
Miranda (die Bewundernswerte) der
Fall ist. In unserem Dorf gab es sogar
einmal eine Rufina, und Rufüs war als
lateinischer Name (und nicht nur als
Hundename) gebräuchlich.

Recht interessant ist auch, wie die
lateinische Sprache in der Werbung

weiterlebt, so gibt es Mars - Riegel, ein
Omega - Auto und eine Hautcreme mit
dem Namen „Nivea" (niveus 3 - weiß).

Nicht nur im Wortschatz läßt sich der

lateinisch / griechische Ursprung er-
kennen, auch in der Grammatik, die in
den romanischen Sprachen mehr oder
weniger von Dekünationen, Konjuga-
tionen, Genus, Casus und Numeros

gekennzeicht ist. So ist der Genitivus
partitivus erhalten geblieben im Engli-
sehen (a peace ofcake), im Italieni-

sehen (un po' di pane), im Französi-
chen (beaucoup d'argent). Im Deut-
sehen läßt sich nur in der Wendung
„Ich habe genug davon" noch ein Ge-

nitivus partitivus erahnen.

Aus all dem kann man auf die Bedeu-
tung der römischen und griechischen
Antike für das Abendland schließen.

Unser Leben ist heute noch von dieser
alten Kultur geprägt. „Wir sind alle
Griechen!" schreibt der Brite Percy
Bysshe Shelley 1822 in seinem Drama
„Hellas". Der englische Historiker Sir
Henry Main fand sogar:
„Ausgenommen die Kräfte der Natur,
bewegt sich nichts in dieser Welt, das
nicht griechischen Ursprungs wäre".

Diese Philhellenen unterliegen meiner
Meinung nach aber der Blendung
durch das allgemein gültige hoch-
glanzpolierte Image Griechenlands,
„der ruhmreichen, edlen Geschöpfe".

Wir haben allzu oft ein verklärtes Bild
vor Augen. Daß die Römer z. B. den

idealen Menschen nur in der Kunst
darstellten und nicht selbst repräsen-
tierten und daß die Griechen nicht

selbst mystische Heiden waren, ist
geklärt. Ein erster Schritt zum vorur-
teilsfreien und ehrüchen Verständnis
dieser alten Kulturen und ihrer Ge-
schichte ist der nüchterne Blick auf die
Realitäten. Man sollte die Leistungen

(die ja zweifelsohne großartig sind)
ohne mystische Glorifizierung aner-

kennen und den Blick auf die Realitä-
ten wahren, um nicht in düettantischer
Begeisterung für das klassische Erbe
sich selbst zu betrügen.

Die Buchstaben, die ich für meine
Ausführungen verwendet habe, sind
übrigens ebenfalls lateinisch. Zahlen
pflege ich jedoch arabisch zu schrei-
ben, und so habe ich zu guter Letzt
doch noch etwas gefunden, was uns
nicht auf die Spuren der Antüce führt.

Einen Aspekt, auf den ich im Zuge
einer Arbeit über Kolonialismus gesto-
ßen bin, ist die Frage, inwieweit das
römische Imperium eine Kolonial-
macht darstellte (die Stadt Köbi - von

colonia - gibt einen Hinweis darauf),
die den unterworfenen Völkern ihre
Kultur aufdrängte. Das verhielte sich
dann so, wie wenn heute die Afrikaner
Frankreich und England als
„Kulturstifter" bezeichnen würden,
denen sie viel verdanken. Dieser

Aspekt wirft meiner Ansicht nach

einen neuen Aspekt auf die gepriese-
nen Spuren der Antike im 20. Jahrhun-
dert. Dies ändert nichts daran, daß die
antiken Kulturen sich sehr früh entwik-
keiten, es geht hier vieknehr um die
Bedingungen und die Methoden, unter
denen die Verbreitung der Leistungen
erfolgte.

Das Fortleben der Antike - eine kritische Bilanz

an der Jahrtausendschwelle

L Schulerinnerungen sind zu wenig

Von 1949 - 1957 besuchte ich das

damals als sehr gut geltende humamsti-
sehe Gymnasium in Wien - Hetzing.
Die Schule machte mir Freude, von
Mathematik abgesehen. Latein und
Griechisch, Geschichte und Deutsch,
Religion und Naturgeschichte waren
meine Lieblmgsfächer. Ich wül nicht in
Erinnerungen schwelgen, aus deren

Subjektivität keine objektiven Er-

kenntnisse abgeleitet werden können.
Zur Dlustration meiner heutigen Aus

Wolfgang Mantl, Universität Graz

fühnmg möchte ich aber doch auf
meine mündüche Matura am 24. Juni
1957 hinweisen: Ich maturierte in
Latein und erhielt die Epode Nr. 7 von
HORAZ mit all dem Realienbeiwerk.

Dann trat ich in Deutsch an, und mein
Deutschprofessor, der zugleich auch
Griechisch unterrichtete, legte mir den
griechischen Text der „Medea" des
EURIProES vor; ich sollte ihn mit
dem deutschen Text der „Medea"
GRD-LPARZERs vergleichen. Da

spürte ich, wie sehr Gymnasium
„Zusammenschau" bedeutet, weü ich

m einer raschen, freien Übersetzung
eine Arbeitshypothese aus dem EURI-
PIDES-Text gewinnen mußte, um
GRILLPARZER gerecht werden zu

können.

Irgendwie setzte sich im Gedächnis des
Maturanten eine Grobeinteilung fest:
Griechisch für das Schöne, Latein für
die Ordnung. Bis heute hat diese Prä-

gung auch meinen Interessenshorizont
als Jurist und Politikwissenschafter
abgesteckt.
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Manchmal dürfen wü" uns mit Anek-
doten in den oft deprimierenden schul-
und universitätspolitischen Auseinan-
dersetzungen trösten! So wenn mein
Münchner Kollege Hans MAGER die
Allgemeinheit von Bildung mit einer
kleinen Geschichte aus dem britischen
Unterhaus skizziert, in der berichtet
wird, daß ein Redner in einem latemi-
sehen Vers steckengeblieben sei, wor-
auf alle Abgeordneten sich erhoben
und das Zitat im Chor zu Ende sagten.
Immer wieder erheitere ich mich auch
über einen anderen Bericht: Der Grun-
der des heute fonfzigjähngen Staates
Israel, David BEN GURION, war ein
überaus gebildeter Mensch, der sehr
wenig ScMafbedürfiüs hatte und daher
auch nachts viel las. Als er sich nach
dem Abschied aus der Regierungsver-
anwortung in ein Kibbuz zurückzog,
tauchte das einem „echten" Kibbuz
eigentümliche Gleichheitsproblem auf,
daß alle Kibbuznik ein ähnliches Leben
führen sollten. Das Problem soll da-
durch gelöst worden sein, daß alle
Kibbuznik Latein und Griechisch lem-
ten, um die Gleichheit mit BEN GU-
RION herzustellen. Der Reiz dieser
kleinen Geschichten ist freilich noch
nicht die Lösung unseres Problems.

IL Radikale Infragestellung

Sie sind hier zusammengekommen, um

sich in einem buchstäblich edlen Wett-

streit, einer Spracholympiade, aufs
äußerste zu bewähren. Freilich wird all
das, was Sie und mich hier zusammen-

geführt hat, heutzutage von vielen,
vielen Mitbürgern, auch von Mitschü-
lern, von Eltern, aber auch von Univer-

sitätslehrem als überholt und abgetan
bezeichnet. Wir hier stimmen überein,
daß die Antike in unserem Lebensplan
ihren Platz hat. Meine Frau und unsere
vier Kinder haben alle noch eme huma-
nistische Bildung genossen. Diese
gleichsam existentielle Legitimation ist
durch ihre Beispielswirkung nicht
unwichtig. Dennoch müssen wir die
Legitimation der Antike in unserem
Bildungssystem mit rechtfertigenden
Gründen aus unserer Zeit ins Werk
setzen. Es genügt keine Selbstrecht-
Fertigung, weder aus der Antike selbst,
noch aus unserer affirmativen Existenz.

Wir kommen in unserer wesentlich
durch wissenschaftlich - technischen
Fortschritt bestimmten, elektronisch

vemetzten Welt um funktionale Argu-
mente nicht herum. Wir dürfen diese
Argumente nicht in fi-uchtlosem Grant
und trotzigem Kulturpessimismus
vernachlässigen. Der schon erwähnte

Münchner Politikwissenschafter und
Philosoph Hans MAIER meint, „... wer

Latein, Griechisch, humanistische
Bildung verteidigen will, soll und darf

das tun, ohne Verbissenheit, viel mehr
gelassen und selbstsicher; es ist nicht
möglich, Griechen und Römer aus
unserem Geschichts- und Büdungsbe-

wußtsem zu entfernen, ohne daß

Schule als Vennittlung des Verbmdli-
chen selbst sich ad absurdum führt."

Bei diesen Bemühungen dürfen wir

freilich nicht, wie manche meiner Uni-
versitätskollegen, im Himmel der Ideen
schweben und dort buchstäblich
„obergescheit" verharren, sondern

müssen uns im klaren sein, daß Allge-
meinbildung, fortlebende Antike und
humanistischer Fächerkanon sehr
praktische, sehr handfeste und oft sehr
umstrittene Umsetzung in Lehr- und
Stundenplänen sowie Studienvoraus-
setzungen an der Universität erfordern,
wobei im letzteren Fall vor allem der
jeweiligen Haltung der Mediziner und
Juristen große Bedeutung zukommt.
1997 gelang es noch einmal - zum
letzten Mal? -, Latein in dem Gesamt-

design dieser Disziplinen zu erhalten.

ffl. AIlgemeinbildung als Bezugs-
punkt

Gerade in der universitären Diskussion
bei der Abgrenzung von Fachhoch-
schule und Volkshochschule wird nach
wie vor durch Professoren, Assisten-

ten, Studenten und Lehrer der Ruf
nach einer Generalistenausbüdung
erhoben. Der universell ausgebildete
Akademiker jenseits üppiger Material-
huberei, aber auch jenseits hochgesto-
ebener Siimhuberei soll nach der Ein-

übung gediegener Denk- und Sprach-
kompetenzjene Flexibilität und Mobi-

lität erreichen, die es ihm ermöglicht,
auch in wechsehiden Bemfen zu über-
leben. Dazu gehört das Denken in
Alternativen sowie eine geglückte
Mischung von Wissen, Phantasie,
Realitätssinn, Eigeninitiative und Ar-
beitsfreude.

Wir befinden uns in einer Schwellen-
Situation, nicht nur weü die magische
Jahreszahl 2000 auf uns zukommt,
sondern weil auch die Lebenslagen sich
dramatisch verändern. In einer

Schwellensituation hat es keinen Süm,
die Probleme von gestern nachzuer-

zählen, die vergangenen Erfolge zu
beschwören und dabei die Probleme
von heute und morgen zu verdrängen.

Wir leben in einer Schwellensituation
des menschlichen Zusammenlebens,
der Welt und der Umwelt in einer
Schwellensituation der Kommunikati-
on und der Sprache.

Die Öffentlichkeit sieht in den Schulen
und in den Universitäten vor allem
Ausbildungs- und weniger Büdungs-
Stätten. Gerade die Demokratisierung
des modernen Lebens erhöhte diese
Erwartung und steigerte sie - so läßt
sich ohne Ubertreibung sagen - zu dem
Anspruch, durch Schule und Universi-
tat sozialen Aufstieg und soziale Siche-
rung zu erringen. Wie so viele Dinge
ist diese Erwartung nicht gänzlich
unbegründet und läßt sich nicht einfach
zur Seite schieben. Sie ist Realität, weil
an die Möglichkeit ihrer Erfüllung
geglaubt wurde, nicht zuletzt durch die
nach 1960 tatsächlich immens erhöhten
Ausbildungs- und Bemfschancen. Das
große Problem ist die kontinuierliche
Quaütätssicherung, gemessen an inter-

nationalen Standards.

Weü es sich im Sekundarschulbereich,
wie auf der Universität, nicht um em-

fach strukturierte Probleme handelt,
&r die es einen klaren Lösungsalgo-
rithmus gibt, ist eine Atmosphäre der
Freiheit, der Autonomie und der Lei-
stungsfreude besonders wichtig. Es
geht - das ist mein beharrliches Mo-
nitum - um eme umfassende Denk- und

Sprachkompetenz, damit Schüler und
Studenten einen „Proviant" ohne ra-

sches Ablaufdatum erhalten.

Die Schule darf nicht das Wunschkon-
zert aller gesellschaftlichen Forderun-
gen spielen, die Klassen dürfen nicht
zu Boutiquen aller geistigen Moden
werden, und die Lehrer dürfen sich
nicht als Gurus für alle Sehnsüchte

aufspielen, genausowenig wie dies die
Politiker heute tun dürfen. Die Ar-
beitsplatzangst verlockt zu früher,
aUzu früher Spezialisierung, während
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doch gerade ein breites Grundlagen-
wissen die Berufschancen dauernd
erhöht, gerade vor dem Horizont ge-
steigerter Mobilitäts- und Flexibüi-
tätserfordemisse. Mit Denk- und
Sprachkompetenz meine ich nicht
vollgestopfte Vielwisserei, sondern
regelgeleitete Kreativität.

Wir müssen unseren Schülern die Fä-
higkeit und - bei aller gebotenen Vor-

sieht inmitten einer wertq)luralisti-
sehen Gesellschaft - die Orientierung
vermitteln, kritische Distanz zur Welt
mit Welterfahrung und Weltbezug, ja
mit Handlungsbereitschaft zu verbin-
den. Das erfordert Phantasie und „ars
combinatoria".

Hier wird auch die notwendige Brücke
zwischen den wesentlich wissensorien-
tierten und den musischen Fachem
sichtbar, die uns künstlerische Welter-
fahrung vermitteln. Es geht immer um
die Kombination kognitiver, emotiver
und normativer Elemente. Dies alles ist
keineswegs ohne Beziehung zu unse-

rem Thema gesagt, gerade die Spra-
chen, auch die alten Sprachen bergen
gemeinsame Erfahrungen, gemeinsame
Weltbilder, immer sind dabei auch die
Mitmenschen - ich meide das große
Wort: die Menschheit - enthalten,
gleichsam „kodifiziert". Wie sehr indi-
viduelles und soziales Leben auf die

Sprache angewiesen ist, darf ich hier
voraussetzen. Humanismus, Renais-

sance und Reformation sowie etwas
später die Aufklärung haben diesen
schon in der Antike erkannten Gedan-
ken aufgegriffen. Wer ohne Aufklä-
rung lebt, verblödet, wer nur in der
Aufklärung lebt, erfriert. Es geht nicht
nur um Fragen der Form - zur Schu-

lung des logischen Denkens würde,
wie mir einmal ein kluger Salzburger
Kollege, der Mathematiker Fritz
SCHWEIGER, gesagt hat - auch die

Mathematik genügen. Es geht immer
auch um den tradierten Inhalt: das
jüdisch-christliche Erbe, das damit

auch den Religionsunterricht legiti-
miert, und das griechisch-römische
Erbe, das die alten Sprachen legiti-
imert.

Der große böhmische Denker und
Pädagoge Johann Amos COMENIUS,
der, durch den Dreißigjährigen Krieg
vertrieben, nach Polen, England,

Schweden, Ungarn und schließlich
nach Holland fliehen mußte, wo er
1670 in Amsterdam starb, hat den

großartigen Satz geprägt: „Scholae
sunt humanitatis oflBcinae efBciendo
nunirum, ut homines vere homines

fiant."

Die Denk- und Sprachkompetenz als
humane Aufgabe und Chance soll uns
befähigen, rasch und klar zu reagieren,
gerade auch angesichts unvermittelt,
unerwartet auftretender Probleme.

Gleichzeitig vermag uns das Bewußt-
sein der Relativität historischer Prozes-
se beim Studium der alten Sprachen
das Gefühl für die Dauer auch im ge-

steigerten! Tempo des sozialen Wan-
dels zu starken, den langen Atem, der

freiüch nichts mit der Langatmigkeit
eines mißglückten Unterrichts zu tun
hat.

TV. Die „Entdeckung" des Indivi-
duums

In einer unvermeidlichen „deformation
professionelle" neigt man als Staatsleh-
rer, Verfassungsrechtler und Politik-
wissenschafter dazu, die politischen
Traditionen der Antike in der griechi-

sehen Philosophie und der römischen
Jurisprudenz nicht nur zu schätzen,
sondern manchmal auch zu überschät-

zen. Dabei vergißt man nur allzuleicht,
daß es in dieser mediterranen Welt
anders als in den Großreichen des
Zwischenstromlandes, Ägyptens und
des Perserreiches zur „Entdeckung"

des Individuums, des Subjekts kam.
Gerade bei dem nicht wirklich politisch
aktiven, aber doch immerhin poütisch
interessierten EURMDES zeigt sich
dies. Das früheste von ihm erhaltene
Drama, die 438 aufgeführte „Alkestis"
bietet ein reiches Schicksalspanorama
privater Existenzen, läßt S/ws über
^.vayKtj siegen. Dennoch ist überall -

schon von der herausragenden Rolle
der handelnden Personen her - das
Politische und Öffentliche zu erkennen,
so wenn gleich zu Beginn APOLLON
mit THANATOS streitet und APOL-
LON das Recht (Swri) auf seiner Seite
zu haben behauptet. THANATOS hält
ihm freilich entgegen, daß er sich auf

Gewalt, auf seinen Bogen (ro^ov )
stütze und letztlich widerrechtlich
(exSi'Kcus) handle.

Die griechische und latemische Lie-
bestyrik entfaltet bis in eine sehr deutli-
ehe Geschlechtlichkeit hinein die Welt
der menschlichen Gefühle und damit
eines Kernes der Individualität und
Subjektivität. Ich weise nur auf ein
elegisches Distichon im Corpus Tibul-
UanumCIV13, 11, 12) hin:

„ Tu mihi curarum requies, tu nocte

velatra

lumen et in solis tu mihi turba locis."

(„Du bist mir Ruhe m den Sorgen, du
das Licht in dunkler Nacht,
du bist mir die Menge an einsamen
Orten")

Hier entfaltet sich Menschüchkeit in
der Liebe zu anderen Menschen in
poetisch reicher Ausschließlichkeit,
wie es die großen Zeiten der Liebe
kennzeichnet.

Wir dürfen aber auch nicht vergessen,
daß schon im sophistischen Philoso-

phieren der Griechen, in der kosmopo-
litischen Natun-echtslehre eines ANTI-
PHON, LYKOPHRON und ALKI-
DAMAS (dargestellt in der „Abendlän-
dischen Rechtsphüosophie" meines
Wener Lehrers Alfi-ed VERDROSS),
hervorgehoben wü-d, daß die Men-

sehen, und zwar auch Hellenen und

Barbaren, gleich seien, weü beide
durch Mund und Nase atmen und mit
den Händen essen, weil - ein Gedanke,

der sich später auch m der Stoa und im
Christentum findet und nach einer

beschämend langen Zeit erst zu einer
positivrechtlichen Verankerung führte
- Gott alle Menschen frei geschaffen
und niemanden zum Sklaven gemacht
habe. Aphoristisch zugespitzt, läßt sich
sagen, daß wir etwa die Menschen-

rechte m Tibet auch heute noch mit
griechisch - römischer Stimme emmah-
nen!

V. Die Antike in unserer Welt

Der Konstanzer Philosoph Jürgen
MITTELSTRASS beschreibt eine
Trias von Bedeutungen der antiken
Kultur für die moderne Welt: Die

Antike wirke fort als argumentative
und wissenschaftliche Kultur, in der
dialogische Vernunft und wissen-
schaftliche Rationalität zu einer Le-
bensform verbunden seien. Diese Le-
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bensfonn ist besonders wirksam ge-

worden durch die Erfindung der
„Poütik" in der Polis, die fortlebt im

neuzeitlichen Staat, der zum Gutteil
ein Produkt des politischen Aristote-
lismus ist, gekennzeichnet durch eine
Verfassung der Freien und Gleichen, in
Athen durch unmittelbare Demokratie,
Gewaltenteilung und Kontrolle, durch
zahlreiche bis heute aktuelle Sozial-

techniken (Los, kurze Amtsdauer,
Rotation, Verbot der Wiederwahl,
qualifikationslose Amterzugänglich-
keit). Im römischen Bewußtsein erfolgt
eine stärkere Juridifizierung des ge-
samten Lebens, wird eine „gemischte

Verfassung", ein „regimen commix-

turn" mit monarchischen, aristokrati-

sehen und demokratischen Elementen
als Ideal betrachtet, werden wieder
Sozialtechniken mit bis heute fortwir-
kender Bedeutung entwickelt (KoUegi-
alität, Annalität der Amtsfünktionen
und eine differenzierte Amterstruktur,
die nicht zuletzt in der Bezeichnung
von Staatsorganen eine große Lebens-

kraft bewiesen hat: Z.B. „Senat").

Drei bis in die Antike zurückreichende
Menschheitserfindungen sind es, die
sich als besonders kreative Milieus der
Kulturentwicklung darstellen: die
Stadt, der Staat und das Büdungssy-
stem, die überdies alle drei zusammen-

hängen, da zumindest das höhere Bil-
dungssystem in aller Regel in Städten
beheimatet ist, wo sich ein vielfältiges
Bildungsangebot konzentriert, das in
Europa auch weitgehend vom Staat
erhalten wird. Das Reden von „Kultur-

Staat" und von der „Stadtkuitur" bringt

diesen Konnex deutlich zum Ausdruck.

Die Stadt ist ein stärkeres, zumindest
älteres „Bild" als der Staat. Der deut-

sehe Kunsthistoriker Wolfgang
BRAUNFELS schrieb in seiner
„Abendländischen Stadtbaukunst"
fVs\\^ 31Q'7QV I;..mno
^-*. •».<-' m. A. > t > f. „A^lAHui^/u

ic<- x»in Ti!r/^-n+i

nent der Stadtpersönlichkeiten. Wo
immer sich eine menschliche Gemein-

scnatt so gut wie möslicß emzuncnten

suchte, dort hat sie sich in einer Stadt
eingerichtet. Alle Hocl'uculturen der

Erde hatten Städte für ihre Entstehung
zur Voraussetzung. Städte bildeten das
Experimentierfeld, auf dem die Haupt-
ergebnisse der Zivilisationen erwuch-
sen".

Das hünmlische Jerusalem, das dämo-
nische Babylon und die platonische
und aristotelische Kallipolis Athen sind

Urbilder der Stadt, die bis heute, wenn
auch häufig verblaßt, fortwirken. Ge-
rade in der griechischen Bürgerstadt

erfolgt eine Weltzuwendung, in der
Menschen denken, planen, handeln,

Freiheit und Ordnung suchen. Die
mauembewehrte Macht der Stadt
bietet die Fülle des Daseins, reich an
Gutem und Sinn. Städte zäMen zu den
beständigsten Institutionen überhaupt:
„Rom bezeugt die Dauerhaftigkeit der
Städte nicht weniger als Jerusalem."

(DolfSTEKNBERGER). Diese Lang-
lebigkeit, schon fast an geologische
Formationen heranreichend, manife-

stiert sich in immer neuen Wiederauf-
bauleistungen nach Zerstörungen. In

diesen Städten werden jeweils wech-
selnde „Spiegelbilder von Herr-
schaftsfomien und Ordnungsidealen"
(Wolfgang BRAUNFELS) hervorge-
bracht.

1961 wurde Fritz WOTRUBA beru-
fen, das Bühnenbild für die Inszenie-
mng der „Antigone" des SOPHO-
KLES am Wiener Burgtheater zu
schaffen. WOTRUBA entwarf eine
metallene Mauer als Zeichen der Gren-

ze zwischen innen und außen, als Zei-

chen des Gesetzes und der Ordnung.

Der Regisseur Gustav R. SELLNER
notierte: „Es sind hier Zeichen gefün-
den für das Gehäuse, für das Bedachte,
Schützende und Geschützte - aber
auch für das Uneinsehbare, Verber-

gende. Abweisende." Die Symbolwelt
dieser Bilder und Zeichen - mit allen
Schattenseiten der Fremdenabwehr -

läßt sich auch als gemeinsame Cha-
raktenstik &r die Stadt und für den
Staat heranziehen.

Die Verknüpfung des Individuellen
und des Sozialen im Pvecht findet sich
in einer HERMOGENIANUS ent-
nommenen DigestensteUe: „Hominum

causa omne ms constitutum est." (Uia.

I, 5, 2). Diese humane Finautät ist über
den unvermeidlichen Funktionalismus
hinaus ein weiterer Grdnd für die Le-

gitimation der Antike und der alten
Sprachen in unserem Bildungskanon.

Jede Literatur, gerade auch die antike
Literatur ist ein „Fenster" zum Leben,

wenn eine „hermeneutische Of&iung"

der Texte und der in ihnen beschlosse-
nen Welt gelingt. Die Beschäftigung
damit vermittelt den Glanz des Auf-
bruchs, des Morgens, des Sonnenauf-

gangs, der die Dämmerung und den
Untergang überwindet.

Sie, meine Damen und Herren, haben

hart und viele von ihnen erfolgreich
gearbeitet. Sie sind die Besten! Sie
haben offenkundig gute Lehrer gehabt.
Sie müssen und werden es schaffen, in
der Welt zu bestehen, sie als offene,
bei aller Unsicherheit freie Zukunft zu
gestalten, und nicht als geschlossenes
Verhängnis zu erleiden. Ich gratuliere
Ihnen und wünsche Ihnen alles Gute
für Bemfund Leben!

Avla der Landesberufsschule Bad
Radkersburg, 15. Mai 1998

Cyber-School.at

Bei diesem Wettbewerb ging die einzi-
ge Unterstufengruppe sowohl als Wie-
ner Landessieger als auch schließlich
als Bundessieger hervor.

Florian Cech, Stefan Löffler und Mar-
tin Schepeknarji vom BG \Vien 19,
Gymnasiumstraße 83 schafften unter
230 teilnehmenden Gruppen mit ihrem
Projekt „Latein goes Internet" den
Aufstieg ins Bundesfinale (je ein Pro-
jekt pro Bundesland) und letztlich auch

dort den Sieg.

„Latein goes Internet" ist abrufbar

unter http.// www.bgl9.ac.at/bgl9

(interaktiv). Zweifellos ist die Kom-
bination eines klassischen
„geisteswissenschaftlichen" Inhalts
mit dem modernsten aller Medien
besonders reizvoll.

Eva Reichet Wien

NÄCHSTER
REDAKTIONSSCHLUSS:

15. November 1998
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Unter dem Deckmantel der Moderni-
sierung und versehen mit dem schla-

genden Wort von der Europareife
wird wieder einmal der Versuch un-

ternommen, die angeblich so toten

Sprachen Latein und Griechisch aus
unseren Schulen hinauszuwerfen

und sie somit endgültig zu töten.

In meiner Gymnasiallaufbahn habe ich
mich für Latein und später für Grie-
chisch entschieden und habe diese
Entscheidung nie bereut. Warum habe
ich es also nie bereut, Latein und Grie-
chisch zu lernen und mich somit selbst
- der Meinung vieler zu Folge - aus der

modernen Welt und von der Europa-

reife ausgeschlossen zu haben? Im
Gegensatz zur gegenwärtigen Meinung
füMe ich mich gerade durch Latein und
Griechisch europareifund gut gerüstet
für eine Zukunft, die mehr Flexibilität

und Eigenverantwortung von jedem
einzeüien abverlangen wird.

FERNEN IST
EFAHREN

Burgschauspieler Martin SCHWAB

Was habe ich nun gelernt in den vielen
Latem und Griechisch-Stunden meiner
AHS-Kamere? Im Latein- und im
Griechischuntemcht werden zweifels-
ohne Inhalte vermittelt, die in keinem
anderem Fach, das man am Gynmasi-

um mehr oder weniger genießen kann,

gelehrt und behandelt werden. Meiner
Meinung nach wird vor allem am
Übersetzen kausales Denken geschult.
Man erreicht eme neue Problemlö-
sungskompetenz, ist fähiger zu analyti-
schem Denken und zur Abstraktion.
Man erhält einen systematischeren
Zugang zu Grammatik und auch Stili-
stik der eigenen Muttersprache und
aller Fremdsprachen. So fällt mir per-
sönüch vor allem durch Latem das
Lernen und Verstehen der wichtigsten

Beati possidentes

Renate Oswald, Graz

europäischen Sprachen leichter. Man
kann zwar nicht verlangen, daß man

durch Latein sofort zu perfekten, akti-
ven Kenntnissen der romanischen

Sprachen kommt, jedoch ist ein passi-
ves Verständnis dieser Sprachen durch
Latein leicht zu erreichen. Gerade
dadurch ist Latein für Europa existen-
tiell wichtig. Latein als die europäische
Sprache erleichtert wohl das Leben
eines Europäers, der bereit Sprachen
zu lernen, der bereit ist zur Kommuni-

kation.

Gerade ein vereintes Europa verlangt
auch nach dem Erkennen eines ge-

meinsamen kulturellen Erbes. Dieses

kulturelle Erbe Europas ist eng ver-
bunden mit Römern und Griechen, die
die europäische Kultur ohne Zweifel
sehr stark geprägt haben. So lernt man
durch Latein und Griechisch Europa
kennen, man erkennt die Kontinuen im

europäischen Alltag und kann sie auch
verstehen. Traditionen und Feste Eu-

ropas können gerade durch Latein und
Griechisch als sinnvoll verstanden
werden. Man findet einen Zugang zur
abendländischen Geisteswelt - egal ob
man an griechische Phüosophie, antike
Rhetorik oder Mythologie, Literatur
oder Kunst denkt - das alles ist Euro-

pa, das alles wird nur im Latein und
vor allem im Griechischuntemcht
vermittelt. Ich komme also nicht umhin
anzumerken, daß Latein und für mich
vor aüem Griechisch einfach den Hori-
zont erweitert. Man denkt anders,

betrachtet Probleme anders, man ver-

steht Europa von seiner Wurzel her.
Der altsprachüche Unterricht verändert
- langsam aber sicher wird man zu

einem klemea Philosophen.

Und da wir ja „non scholae sed vitae
discimus", schemt es mir, daß man von

Latein und Griechisch sehr profitieren
kann. Im Latein- wie auch im Grie-

chischuntemcht werden beinahe alle
Bildungs- und Lebensbereiche behan-
delt: Medizin, Recht, Philosophie,
Religion, Militär, Politik, Rhetorik,...
Man lernt nicht nur mit toten Sprachen
zu leben, die hilfreich sind für Ver-
ständnis und richtige Verwendung der

eigenen Muttersprache und einer Viel-
zaM von Fremdsprachen, sondern man

lernt auch eine neue Form des Den-

kens.

FiffWtOKd) S alel moAAa StSaoKOju.evo?

(Solon). Der altsprachliche Unterricht
erscheint zumindest nur als die ideale

Büdungsbasis, auf der man nicht nur
aufbauen kann, sondern muß. Denn -

wie schon Solon sagt - haben wir noch
viel dazuzulemen.

Latein und Griechisch bieten so viele
Kontaktpunkte zu anderen Unter-
richtsfächem oder anderen Büdungsbe-
reichen wie kein anderes Unterrichts-
fach. Gerade dieses vemetzende Den-

ken gepaart mit der Fähigkeit zur Ab-
straktion, die man wohl von nieman-

dem besser lernen könnte als von den
alten Griechen, scheint mir zukunfts-
weisend zu sein. Daher glaube ich, daß
Latein und Griechisch für mich immer

von Vorteil sein werden, da sich durch
diese Fächer meine Problemlösungs-
kompetenz und auch meine Perfor-
mance mehr als nur verbessert haben.

Antome de Saint-Exupery schreibt in
seinem Werk „Der kleine Prinz", daß
es die Wüste schön macht, daß sie
irgendwo einen Brunnen birgt. Als
Schüler kommt man nicht umhin, den
Schultrott oftmals als Wüste zu emp-
finden. In dieser Wüste namens Schule
waren Latem und Griechisch willkom-
mene Quellen für mich, die mich er-
fnscht haben in meinem Weg durch die
Wüste und die mir Kraft gegeben ha-
ben. Ich glaube, daß man von Latein
und von Griechisch sehr viel profitie-
rea kann für Schule, Studium, Beruf
und Leben. Und wenn man ü-gendwann

die sokratische Erkenntnis des 5i8a ov«
efficu? verstehen und teilen kann, so

bringt das dem Leben Qualität. Latein
und Griechisch bedeuten Qualität, sie
fordern jedoch vorurteilsfrei Offenheit.
BEATI POSSIDENTES - glücklich
sind jene, die den Besitz in Herz und
Hün tragen und ihn auch nützen, den
ihnen Latein und Griechisch geboten
hat und bietet.
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Statement der Langlatein- bzw.

Griechischgruppen
der 8AB am BG Rein, 1997/98

• Im Latein- und noch mehr im Grie-
chischuntemcht gibt es kaum themati-
sehe Einschränkungen; größtmögliche
thematische Vielfalt wurde geboten.

• Wir haben den Eindruck, etwas von
der gemeinsamen Kultur Europas
mitbekommen zu haben und einen
Einbück erlangt zu haben, wie sich die
Dinge zu dem Ist - Zustand entwickelt
haben, weil wir unsere Betrachtungen
immer von der Antike bis zur Gegen-
wart führten.

• Wir haben uns großes kulturge-
schichtliches Hintergrundwissen in
vielen Wissensbereichen erworben, das
uns auch in anderen Fachem weiterge-
holten hat, und wir haben damit unse-
ren Horizont spürbar erweitert.

• Der Unterricht war sicher produk-
aver als in anderen Fachem, es gab
kaum Redundanzen, es wurden nicht

die Standardthemen wie in Deutsch,
Engüsch und Französisch abgehandelt.

• Die Sprachbetrachtung erfolgte so
systematisch, daß wir dadurch nicht
nur Latein bzw. Griechisch lernten,
sondern auch Klarheit in die Mutter-
Sprache brachten. Dadurch und durch
den ständigen Sprachvergleich mit den
Romanischen Sprachen im Latemun-
temcht waren wir beim Erwerb von
weiteren Fremdsprachen deutlich im
Vorteil gegenüber den „Kurzlateinem".

» Unser Fremdwortschatz und unser

Fremdwortverständnis ist beträchtlich;
es ist uns möglich, auch die Bedeutung
unbekannter Termüu zu erschließen.

• Wir meinen, uns in unserer Persön-

üchkeit unter dem Einfluß des Latein-
und besonders des Griechischunter-
richts gewandelt zu haben, hin zu glo-
balerer Sicht der Dinge, zu eigenstän-
digem und kritischen Denken. Es war
für uns deutlich spürbar, daß verschie-
dene Denkprozesse durch das bestän-
dige Trauung schneller und analyti-
scher abgelaufen sind. Wir fühlen uns
dadurch gut gerüstet für die Anforde-
rungen im Studium.

» Durch unsere Reisen (Italien, Grie-
chenland) und unseren Neugriechisch-
Kurs haben wir nicht nur zwei wunder-

schöne Länder kennengelernt, sondern
auch ein Büd davon bekommen, wie
man bewußt, aktiv und trotzdem ver-

gnüglich reist.

Perspektiven eines zeitgemäßen

Humanismus

Renate Glas, Klagenfurt

Die „Ersten Klagenfürter Humanismus
- Gespräche" wurden vom BG Völ-

kermarkter Rmg in Klagenfürt und der
Humanistischen Gesellschaft Kämten

organisiert. Sie entsprangen dem
Wunsch, in einer Zeit der Globalisie
rung und Relativierung ethischer
Grundmuster eine Werte-Diskussion
zu führen, die auch junge Menschen zu
einer Auseinandersetzung mit derarti-

gen Fragen und Problemen anregt. Da
ein zeitgemäßer Humanismus eine
geistige Grundlage für eine Verständi-
gung zwischen den Völkern in Europa
und im Diskurs mit den übrigen Kultu-
ren der gesamten Welt büdet, wurde in
den Vortragen und Arbeitskreisen ein
möglichst breites Spektmm geboten.

Donnerstag, lö.April 1998, 19 Uhr:
Festsaal des BG Völkermarkter Ring

Klagenfürt: Impulsreferate und State-
ments

Dr.OlafColerus - Geldern: Humanis-

mus und Religion
Dr. Felix Kucher: Humanismus und

Manäsmus

Dr. Anton Petemel: Der Humanismus

angesichts der Globalisierungsproble-
matik

Dr. Klaus Pekarek: Humanismus und
Ökonomie: Kapitaüsmus versus Alter-
nativdenken
Prim. Dr. Georg Lexer: Der Eid des
Häppokrates und die medizinische
Ethik heute
Dr. Wlhehn Baum: Der Humanismus
als Grundlage gleichberechtigter Welt-
kulturen
Benjamin Schmidt: Der Humanismus
aus der Sicht eines Schülers
Leitung: Dr. Wilhelm Baum; Modera-
tor: Bertram Karl Steiner

Freitag, 17. April 1998, 8- 14 Uhr;
anschließend Präsentation der Ergeb-
nisse; BG Völkermarkterring : Huma-
nismus - Workshop

Arbeitskreise:
Dr. OlafColerus - Geldern: Humaiüs-

mus und Christentum - Gemeinsam-

keiten und Unterschiede

Mag. Johanna Lamprecht: Die Rolle
der Literatur in einem zeitgemäßen
humanistischen Weltbüd
Dr. Felix Kucher: Der Humanismus
und die totalitären Ideologien der

Gegenwart
Mag. Renate Glas: Die Stellung der
humanistischen Bildung in einer zeit-
gemäßen Erziehung
Dr. Wilhelm Baum: Humanismus,

Kulturpluralismus und Minderheiten in
Theorie und Praxis
Dr. Elisabeth Wappis: Der Humanis-

mus vor der Herausforderung der
Naturwissenschaften
Dr. Anton Petemel: Ist der Humams-

mus mit den Prinzipien des Kapitalis-
mus verembar?

Dr. Georg Lexer: Die Bedeutung des
Humanismus für die medizinische
Ethik der Gegenwart

Sowohl der Vortragsabend als auch die
Arbeitskreise fanden ein zahlreiches
und interessiertes Publikum. Die Ver-
anstaltung war für Oberstufenschüler
und Interessierte offen. Daraus ergab
sich eine fi-uchtbringende Zusammen-
arbeit, da Schüler verschiedener Schu-
len (BG Völkennarktemng; BG Ler-
chenfeldstr.) und Erwachsene unter-

schiedlichsten Alters und Bemfes auf-
einandertrafen.

Die Tagungs- und Diskussionsbeiträge
sind im Band „Perspektiven eines zeit-
gemäßen Humanismus - Protokolle
der Ersten Klagenfürter Humanismus-
gespräche" nachzulesen.

Das Buch ist zum Preis von 50,. zu-

züglich Versandkosten bei Univ.-
Doz.Dr. Wilhehn Baum, BG Völker-
markter Ring, 9020 Klagenfürt zu
beziehen.

( Bankverbindung: Kämtoer Sparkas-
se, Bankleitzahl: 20706; Kontonum-
mer: 00000118687, lautend auf:

Absolventenverem am BG Klagenfürt,
Völkeimarkter Ring 27, 9020 Kla-

genfürt)
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Certamen Latinum (Kämten 1997/98)

75 Schüler aus allen Gymnasien Käm-
tens nahmen an diesem Landesbewerb
teil, der vom BG/BRG Mössingerstra-
ße, Klagenfürt, veranstaltet wurde.

Übersetzt wurde in drei Gruppen. Die
erste Gruppe arbeitete an einem Text
von Erasmus von Rotterdam (,Man

muß entweder als König oder als Narr
geboren sein"), die zweite übersetzte
„Die Belagemng von Marseille" von
C.Iulius Caesar. „Mens sana in corpore

sano": Mit diesem Thema des Philoso-
phen L.Annaeus Seneca setzte sich die
dritte Gruppe auseinander.

„Viribus unitis" büdeten Schüler und
Lehrer in perfektes Team, das in der
antiken Dekoration der Schule und
durch das Angebot lukulüscher Köst-
lichkeiten Großartiges leistete. Auf

dem Programm stand auch der Besuch
der Aufiührung der „Cannina Burana",
dargeboten von der Theatergruppe des
BRG Viktring (Leitung: Frau Mag.
Gerhild Steinbrugger). Den Höhepunkt
des Tages bildete die Siegerehrung in
der in einen antiken Tempel verwan-
delten Aula der Schule. Direktor Hof-
rat Mag. Walter Ludescher und der
Präsident des Landesschukates, Mag.
Werner Glas, betonten die Bedeutung

Renate Glas, Klagenfürt

einer humanistischen Bildung gerade in
unserer schnellebigen Zeit. Der Lan-

desschulratspräsident versprach auch,
sich trotz der Fremdsprachenoffensive
für die Weiterführung der Langfonn

Latein einzusetzen.

„Olympische Tänzer" stimmten das
Publikum auf Michael Köhlmeier ein.
Mit profünder Kenntnis und großer
Sprachkraft erzählte der Bestsellerau-
tor die Geschichte von Odipus. Sein
lockerer und leichter Ton üeß in den
begeisterten Zuhörern die uralten Sa-
gen als wunderbare Geschichten wie-
der lebendig werden: „Diese Sagen
bilden ein Netz, an dem weitergespon-
nen werden soll, das uns vor dem

Bodenlosen schützt, sie bilden ein
Netz, in dem sich alles auf alles be-
zieht. Wo alles mit allem verwandt ist,
bin auch ich mit allem verwandt. So
entsteht im Erzählen ein Sinn." Dank
der Erzählkunst des Schriftstellers, die

man auch auf den CDs „Klassische
Sagen des Altertums" genießen kann,
eröffnete sich dem Publikum oft ein
neuer Blickwinkel auf vielleicht Altbe-

kamrtes. Bald witzig, bald bewegend
und oft auch grausam waren die Ge-

schichten, mit denen der Fabuüer-

künstler Michael Köhlmeier die Zeit

wie im Fluge vergehen ließ.

Großzügige Sponsoren ermöglichten,
daß es nicht nur für die Sieger, sondern
für alle Wettbewerbsteünehmer Preise
gab, die ihre Mühe belohnten.

Sieger:
Latein - Langform (6.Klasse)
l. Schafhauser Werner BG/BRG
Perau, Vülach
2. Springer Gisa BG/BRG St. Veit
3. Egarter Jasmin BG Spittal

Latein - Langform (7.8.Klasse)
l.FeünerMaria-Luise BG/BRG

Ingeborg Bachmann
2. Weber Martin BGSt.Paul
3. Scherbantin Alexander BGTan-

zenberg

Latein - Kurzform (7./8.KIasse)
l. Smole Cäcilia BG/BRG St.Martin
Villach
2. SteindorferNicole BG/BRG
St.Martin Villach
3. Svejda Michaela BORGHermagor

Omnibus gratias ago!

Ex - per (-) ire
Kämtaer Ferientagung der ARGE Latein - Griechisch (13.7. -15.7. 1988 in Friesach)

Mit EXPERIRE schließt ein didakti-
scher Zyklus, der mit den Tagungen
des Jahres 1997 (DICERE DE, LA-
BOREMUS) begonnen hat. Im Be-
reich der schulrelevanten Lehrerfort-
bildungsszenarien soüten verschiedene
Möglichkeiten von Selbstorganisation
initiiert und ein internationales Netz-

werk zugänglich gemacht werden.

Der erste Tag stand im Zeichen von
Friedrich MATER, Berlin. In seiner
bekannt gekonnten Vortragsart stellte
uns der Meister der neuen und zugleich
traditionsbewußten Didaktik des La-
teinischen folgende Themen vor: Die
Herausforderung der Zukunft

Renate Glas, Klagenfürt

(Chancen und Aufgaben eines moder-
nen Lateinuntemchts), Textgrammatik
und historische Kommunikation (neue
Methoden des Lektüreunterrichts),
Catull - der lateinische Liebesdichter
Europas (eine neue Textausgabe), die
sogenannte Übergangs- und Begleit-
lektüre (eine empirische Untersu-
chung), Politik und Eroäk in Ovids
Europa - Episode (der juristische"
Fall in der modernen Rezeption; eine
neue Interpretation und ihre Spiege-
lung in modernen Büdem)

Am zweiten Tag widmeten sich die
Seminarteilnehmer unter der profünden
Moderation von Werner UHLIK (Pl

Linz) dem Thema „Lehrerfortbildung
aus Latein - Griechisch in der Zukunft
in Kämten". Am dritten Tag konnten
dank der externen Moderation Erfah-
rangen und Desiderate transparent

gemacht und möglicust verbindlich

festgeschrieben werden. Unter der
Leitung von Dr. Franz P. Waiblinger
(Univ. München) wurden praktische
Erfahrungen im Ungang mit neuen
Technologien gesammelt und erprobt.
Mit dem Ausblick auf eine hoffentlich

von möglichst vielen Kollegen getra-
gene Zukunft der ARGE unter einem
weiter sehr engagierten Leiter Ernst
Sigot verabschiedeten sich die Teil-
nehmer in die wohlverdienten Ferien.
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Mehr Mut zur Muße

Zur Tagung des Centrum Latinitatis Europae zum Thema „otium" in Aquileia, 23.-24.Mai 1998

Neben einigen anderen Kuryefera-
ten waren es vor allem die Ausfäh-
rungen von Professor Klaus Bartels
aus Zürich, dessen profunde Sach-
kenntnis den Zuhörer beeindruckte.

Bartels ist in Fachkreisen kern Unbe-
kannter seine Bücher „Wie Berenike
auf die Vemissage kam" (Wortge-
schichten) und „Sokrates im Super-
markt" haben mittlerweile weite Ver-

breitung gefunden.

Bartels erklärte den fandamentalen
Unterschiede zwischen dem antiken
otium- und dem modernen Freizeit-

Begriff. Ausgehend von Aristoteles
CNikom. Ethik und Politik) zeigte er,
daß die griechische schole das anstre-
benswerte Ziel jeglichen menschüchen
Lebens sei.

Demgegenüber sei die ao^oAia, die
Unmuße, nur notwendige Vorausset-

zung zur Erreichung der o^oA-q:

?t(7;(oAoVjU.60a, wa CT^oAa^cUjuer, heißt

die Devise. Schale und Ascholia ent-
sprechen dabei - auf die Politik über-
tragen - dem Zustand von Frieden
bzw. Krieg: Krieg sei bestenfalls
zweckdienlich, der Friede hmgegen sei

ein KO.\W. Krieg werde eben nur um

des Friedens willen geführt. Der Friede

hingegen, als ein »caAov, habe seinen

Wert in sich. Erst in ihm bzw. in der
a^oXri verwirkliche sich Sinn, aristote-

üsch gesprochen: das reAo?. Auf der
anderen Seite ist das KaXov der Muße
nicht ohne die •'aa-^oXia zu verwirkli-

chen.

Die heutige Trennung von Arbeits-
und Freizeit ist eine äußerliche: Arbeit
ist bezahlt, Freizeit nicht. Für Aristo-
teles ist Muße dagegen auch in der
Arbeit vorhanden, freüich nicht überall
im selben Maß. „Freizeit" im Sinne von

Erholung, Unterhaltung oder Spiel sei
hingegen noch nicht als Teil der Muße
anzusprechen, sondern diene nur der

Muße. Die genannten Tätigkeiten sind
somit - ganz im Sinne des Arztsohnes
Aristoteles - als Therapie, als eine Art

Michael Huber, Kü-chberg / Wechsel

Regeneration des Körpers zu verste-

hen. Der erholte, ausgemhte Mensch

sei erst fähig zur Muße - und das ist
für Aristoteles eine Tätigkeit im Be-
reich des Schönen.

Für Aristoteles liegt die Eudaimonie

des Menschen im philosophischen
Betrachten, in der Vita contemplativa
(erst danach kommt das politische
Handeln, die Vrta activa). Freilich setzt
dies voraus, dass der Mensch frei sei
von der Sorge um seinen tägliche Le-
bensunterhalt, dass er somit frei über
seine Zeit verfügen könne. Erst in der
Muße habe der Mensch die Möglich-

keit, sich gleichsam selbst zu verwirk-
lichen.

Ein Leben in fortwährender Unmuße,
m dem der Mensch ständig jahraus
jahrein im Wechsel von Arbeit und
Erholung sich bloß um den Lebensun-
terhalt kümmern muss, sei demgegen-

über das emes Sklaven.

Voraussetzung für ein Leben in Muße
ist aber nicht bloß eine entsprechende
gesellschaftliche Stellung (Aristoteles
war ein Vertreter der „Mittelschicht"),
sondern auch eine gewisse Bildung: die
aristoteüsche Muße unterscheidet sich
auch hierin von billigen Zerstreuungen,
die der Erholung dienen. „Daraus folgt
klar, dass wir nicht nur für die Unmu-
ße, sondern auch für die Muße in unse-
rem Leben einiges lernen und uns für
sie büden müssen und daß dieses Ler-
nen und Sich-Bilden zur Muße sein
Ziel in sich selbst findet", sagt Aristo-
teles m der „Politik".

Unter den römische Schriftstellern sind

es vor allem Horaz, Seneca, Martial
und Plüüus, die immer wieder um das
otium - Thema kreisen. Während der

olium - Begriff in der ausgehenden
RepubUk noch sehr negativ besetzt war
(man denke nur an Catulls „otium
perdidit urbes" bzw. Ciceros Plädoyer
für ein „Otium cum dignitate"), stellt
die Frage nach einer sinnvollen Le-

bensgestaltung eine der wichtigsten im
philosophischen Oeuvre Senecas dar.

Für ihn war es entscheidend, die emem
gegebene Zeit am besten zu nützen -

„propera, Luciü mi, vivere", schreibt er

an seinen Freund Lucilius im 101.Brief.
Keiner hat so radikal wie Seneca die
Vergänglichkeit aufgezeigt, der der
Mensch unterworfen ist. Ähnlich wie
Aristoteles kommt auch er zum
Schluss, dass das „Schöne" im Leben
das eigentlich Erstrebenswerte ist und
erst darin das „wahre Leben" (Martial)
zu finden ist.

Der vielleicht „müßigtse" aller Römer -
im aristoteüschen Sinn - war wohl

Plinius der Altere, dessen Tagesab-
lauf uns im Brief 3,5 seines Neffen
geschüdert wird. Plmius der Altere war
das Idealbild eines Grelehrtenlebens, m
dem es auch nicht eme Minute ver-

schwendet werden durfte.

„Als verloren sah er jede Stunde an,
die nicht zu wissenschaftlicher Arbeit
genutzt wurde", schreibt er über den

Mann, der auch bei der Fahrt mit dem
Wagen seinen Sekretär bei sich hatte,
um ihm zu diktieren. Für Plimus d.A.
galt - in weit höherem Maße als für
seinen ebenfalls literarisch tätigen
Neffen - die Definition: „Vita vigilia
est".

Zwischen den Referaten dieses Meinen
Symposions - „klein" bezieht sich
ausschließlich auf die eher geringe
Teünehmerzahl - gab es viel Zeit, über
die Themen auch über den phüologi-
sehen Standpunkt hinausgehend zu
diskutieren.

Die wesentüchste Erkenntnis dabei war
wohl, daß die Denkanstöße antiker
Dichter und Philosophen nichts von
ihrer so oft beschworenen Aktualität
eingebüßt haben. Dies mag auch Mut
machen, wieder etwas mehr Hoffnung
für die Zukunft der alten Sprachen zu
schöpfen.
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Innsbmcker Feste

Hermann Niedennayr, Innsbruck

Festwochen der

Alten Musik 1998 mit
Ovid - Schwerpunkt

Die Eröfßiung der diesjährigen Ambra-
ser Schloss-Konzerte gestaltete das
Ensemble MUSICA POETICA, das
sich der AuflEührung italienischer und
englischer Barockmusik verschrieben
hat.

Den Programmtitel „Ovids Reise"
erläutert das Ensemble so: „So wie
Ovid dafür berühmt ist, dass er in den

MetamoqAosen durch seine ungeheuer
menschlichen und realistischen Schü-
derungen das göttliche Leben zur
Wirklichkeit gemacht hat, wollen wir

mit unserem Konzertprogramm umge-

kehrt versuchen, mit Hufe der ausge-
wählten Stücke Ovids historisches
Leben allegorisch nachzuzeichnen und
dadurch sozusagen m den mythologi-
sehen Raum zu entrücken. Wir stellen

eine Verbindung her zwischen der
Barockmusik Italiens (Monteverdi,
Marcello) und Englands (Händel, Pur-
cell), die im unerschöpflichen Büder-
reichtum von Ovids Mythologie ein
ideales Medium für ihre eigene farbige
Gedankenwelt fand, und der Person
des Ovid, der die wundersame Welt
der Götter zum Leben erweckt und
damit Künstler aller Gattungen bis zum
heutigen Tag befmchtet hat."

Teile des Programms sind als CD
„Ovids Reise" (LC 6627 CD-980322)
erhältlich.

Vielbeachteter Höhepunkt der Inns-
brucker Festwochen war die AufEüh-
rang von G.F. Handels Oper „Semele",

deren von W. Congreve verfasstes

Libretto gleichfalls aufOvid (met. 3,
256-315) basiert.

Die Oper wurde vom ORF aufgezeich-
net und wird am Dienstag, dem 29.
September 1998, um 19.30 h in Öl
gesendet. Von dieser Aufzeichnung
wird harmonia nundi France eine CD
produzieren.

Rauschende Feste

am Innsbrucker Institut

für Klassische Philologie

Innsbrucker Instituts - Festln haben es
in sich: Die zum Abschluss des Som-
mersemesters 1997uraufgeführte
„Medeacrocodiloiasoiiomachia" CMaja
TSCfflMBEN - Martin KORENJAK,
Medea und Jason auf der Puppenbüh-
ne, AU 40, 4+5, 1997, 142-145) wur-
de sogar Anlass für eine Parlamentari-
sehe Anfrage (siehe CIRCULARE 2 /
1998, 2). Das lateinische Kasperlthea-
ter, eine originelle Bearbeitung des
Mythos von lason und Medea, ga-

stierte seither mit großem Erfolg vor
mehreren Schulklassen Nord- und
Südtirols.

Am 15. Juni 1998 fand aufSchloss
Büchsenhausen ein aufwendiges Her-

mes - Fest statt, bei dem u.a. Grie-

chisch - Schüler des Ak. Gymnasiums
Innsbruck unter Leitung von Walter
MADER den spritzigen Sketch ,J)er
Apfel oder Götter sind auch nur Men-
sehen" - eme gelungene Adaptierung

des Mythos vom Parisurteü - zum
Besten gaben.

Für das nächste Institutsfest, das am
14. Dezember 1998 stattfinden wird,
ist eine Lyriklesung mit Gedichten von

und über Sappho geplant. Als Zielpu-
blikum werden ausdrücküch
„Studentlnnen aller Gattungen-, Freun-

de der Antike und Schulklassen" ins

Auge gefasst. Mitgetragen werden
diese Feiern von der Innsbrucker Ge-
sellschaft für Klassische Philologie, die
erfi-eulicherweise aus ihrem Domrös-

chenschlaf erwacht ist. Im SS 1998
veranstaltete sie u.a. einen gut be-

suchten Vortrag von Prof. Wüfiied
STROH (München) über das Lateinre-
den an Schule und Universitäten
(VTVA VOX) und organisierte eine
Exkursion zur beeindruckenden Mün-
ebener Ausstellung „Vergil visuell", die
nicht weniger als 230 Schautafeln -
hauptsächlich gestaltet vom Vergil-
Experten Prof. Werner SUERBAUM -
umfasste.

Wechsel im Arbeits-

kreis Latein der VcL

Wien

Nach 7 Jahren als Leiter des Arbeits-
kreises Latein der VCL WIEN habe

ich mich entschlossen, eine Nachfolge-
rin oder einen Nachfolger für diese
Tätigkeit zu suchen, weil ich in letzter
Zeit einige neue Funktionen übemom-
men habe und einerseits nicht ein typi-
scher Multifünktionär sein will, ande-
rerseits mir auch keine Arbeitsüberia-
stung aufbürden wiü, die zur Ver-
nachlässigung einer oder mehrerer
übernommener Aufgaben führt.

Ich danke allen Kollegümen und Kol-
legen, die in den letzten Jahren die
Angebote des VCL - AK Latein ange-
nommen haben und möchte nicht ver-

heimlichen, daß ich auf die große Fort-
bildungsbereitschaft gerade von uns
Lateinlehrerinnen und -lehrem stolz
bin. Immerhin lag zuletzt der Besu-

cherschmtt bei etwa 40, die Spitzen-
werte bei über 60 Gästen.

Es freut mich, daß sich ein Kollege
bereit erklärt hat, die Leitung des AK
LATEIN zu übernehmen, den man
geradezu als den „Mister Latein" be-

zeichnen könnte: Dr. Wolfram Kautz-

ky (priv. Gymnasium der Dominikane-
rinnen, Schloßberggasse 17, 1130
Wien, Tel.: 877 36 91) wird ab dem
Wintersemester 98 / 99 den VCL -
Arbeitskreis Latein leiten.

Kollege Kautzky hat ja durch die re-
gelmäßig im Kurier erscheinenden
„Nuntü Latüu", den Blue Danube -

Lateinkurs und zahkeiche andere Ver-
öflfentlichungen und Aktivitäten große
Bekanntheit erlangt und wird im Sinne
unseres Faches sicherüch einiges in
Bewegung setzen können.

Lieber Wolfram, ich danke Dir für
Deine Bereitschaft, die AK - Leitung
zu übernehmen, und wünsche Du- für

diese Tätigkeit viel Erfolg und viel
Freude an der Arbeit!

Michael Sörös, Wien
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Die Antike in den Medien

Antike im Radio

In den letzten Monaten gab es wieder
einige Sendungen in 0 l, die den Phi-
lologen mteressieren dürften:

10. Juni: Salzburger Nachtstudio:
Hüdegard von Bingen. Die 1098 gebo-
rene und 1179 verstorbene Äbtissin
verfasste zahlreiche theologische,
politische und phüosophische Texte.
Bekannt wurde sie jedoch durch ihre
naturkundlichen Schriften.

15. - 18. Juni: RadiokoUeg: „Der
Kommentator". Zum SOO.Todestag des

arabischen Philosophen Averroes.
Seine Bekanntheit verdankt Averroes
(l 126 - 98) seinen Kommentaren zum
Werk des Aristoteles. Indem er in
ihnen die Vernunft über die Theologie
und den Glauben steUte, rief er kirchli-
chen Widerspruch hervor. Einer der
erbittertsten Gegner seiner Kommenta-

re war der Kirchenlehrer Thomas von
Aquin.

7. Juli: Dimensionen: „Industria heißt
Fleiß". In bewährter Weise gestalteten
Bernhard Feld und Wüfi-ied Gremer
eine Sendung über Handwerk, Gewer-
be und Handel im alten Rom. 525
Handwerksbezeichnungen kennt die
latemische Sprache. Dazu gehören
nicht nur Bäcker, Händler, Fleischer,
Töpfer und Silberschmiede, sondern
nach römischem Verständnis auch

Schreiber, Arzte, Apotheker und Mu-
sikanten. Sie waren in der Kaiserzeit
bereits zu Innungen (collegia) zusam-
mengeschlossen, um ihre Interessen

durchzusetzen, wozu sie sich monat-

lich in Vereinslokalen (scholae) trafen.

27. Juli: Dimensionen: „Spätantike
und Christentum am Nil: Die Kopien".
Gestaltet anläßlich der gleichnamigen
Ausstellung auf der Schallaburg. Be-
reits im l. Jb. waren in Ägypten
koptenchristliche Gemeinden entstan-
den (Das Wort „Kopten" leitet sich
übrigens von „Aigyptos" her). Die
junge Religion verbreitete sich damals
rasch und übernahm teilweise die reli-
giösen Vorstellungen und Büder der
Pharaonenkultur.

(nach: gehört 6-7/1998)

Michael Huber, Kirchberg / Wechsel

Die tägliche Begegnung mit Latein

„Unsere tägliche Begegnung mit La-
tein" war ein Schulprojekt der 5b-
Klasse des BG/BRGLienz, geleitet

von Prof. Roland Stadler. Nach dem
Motto „m medias res" legten die
Schüler die Bereiche Medizin und
Medien als Schwerpunkt ihrer Be-
trachtungen fest. In der Medizin
mussten sie zwar die Vorherrschaft der
griechischen Sprache neidlos anerken-
nen, wenngleich auch die Lateinkennt-
nisse oft von großem Nutzen waren.

Ohne nennenswerte Probleme - natür-

lich mit Hälfe des Wörterbuchs -

konnte man die Bezeichnungen der
Krankheiten sowie die Namen diverser
Medikamente aus dem Lateinischen
ableiten.

Zeitungen verschiedenster Art brüsten
sich sozusagen mit lateinischen Wör-
tem und Redensarten, sei es nun mdi-

rekt als Fremdwort wie „sublimes
Zwiegespräch, obsolet, morbide Weih-
nachtstombola" etc. oder überhaupt

direkt, wenn von „vice versa, nomen

est omea, conditio sine qua non" etc.

gesprochen wird. Auch in kulturhisto-
rischer Hinsicht bedienen sich die Me-
dien allzugeme der Stichwörter der
Antike. Zitate wie „Catilina lässt gm-
ßen. Braune Hydra, Die Würfel sind
gefallen" etc. werden in großen Lettern
geschrieben, deren Aussagekraft wir
als Kenner der Antike ohne weiteres in
die Gegenwart transferieren konnten.

Die Erkenntnisse machten die Schüler
schließüch mittels eines Plakates der
lokalen Offentüchkeit zugänglich.
Nicht zuletzt durch dieses Projekt

konnten sie wieder deutlich erkennen,
dass sich die lateinische Sprache nicht

nur bei der Zeitungslektüre, sondern
im gesamten täglichen Leben als wah-
rer Freund und Helfer entpuppte, wenn
man ein wenig gewült ist, die vorhan-
denen Querverbmdungen von der
Antike in die Gegenwart zu ziehen.

Sollte jemand mit den Schülern Kon-

takt aufnehmen wollen und an weiteren

Erklärungen interessiert sein - sie ste-

hen gerne zur Verfügung.

(gekürzt aus Osttiroler Bote, 21.Mai
1998,8.10)

Aguntum: Schüler lassen die Antike
wieder aufleben

Das römische Leben zu rekonstruieren,
und dabei nicht zu sehr in Phantasie
abgleiten. Mit diesem Ziel setzen sich
derzeit hunderte Schüler und Prpjekt-
leiter auseinander. Museumspädagogik
heißt das Schlagwort, das seit Mai die

ehemalige Römersiedlung Aguntum
beherrscht.

Im heurigen Sommer bietet das

„Curatorium pro Agunto" erstmals ein
museumspädagogisches Programm an.

Drei Projekte sollen Volksschüler

gleichermaßen wie Maturanten mit
dem AUtagsleben in der Römerstadt
vertraut machen. Im Rahmen einer

zweistündigen Veranstaltung wird den
Schülern gezeigt, was die römische
Stadt charakterisiert: die Stadtmauer,
die Therme, das Atriumhaus oder das
Handwerksviertel. Für die 13- bis
ISjährigen dient Publius Comeüus
Crispmus, ein gebürtiger Agunter, der
noch jung als Ex - Garde-Soldat in
seine Heimatstadt zurückkehrt, als
Identifikationsfigur. Durch eine Art
Warenbesteüliste wählen die Jugendli-

chen jene Objekte aus, mit denen der
Römer seinen Hausstand gegründet
haben könnte.

Den 11- bis 12jährigen gewähren ver-
schiedenste Aufgabenstellungen einen
Einblick in die römische Alltagswelt,
vemiittelt anhand eines Querschnitts
durch Städtebau, Wohnen oder Göt-
terwelt. Auch die Jüngsten (9-10)
lernen das Alltagsleben eines Römers

kennen. Dazu gehört ein Rollenspiel, in
dem sich die Schüler mit Tunika und
Toga bekleiden und sich eingehend mit
der römischen AUtagsgeschichte befas-
sen.

(gekürzt aus Osttiroler Bote, 18. Juni
1998, 5.51)
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Für Sie entdeckt

VIA CLAUDIA. Neue Forschungen

Diesen Titel trägt ein 337 Seiten star-
kes Buch, das von Frau Univ. Prof.

Eüsabeth WALDE, Vorstand des
Instituts für Klassische Archäologie

der Universität Innsbruck, herausgege-
ben und am 28. Juni 1998 anlässlich
des Festes „VIA CLAUDIA AUGU-

STA: Verbindung der Völker - Unione
tra ipopoli" vor dem Arehäologischen
Museum Fliess bei Landeck präsentiert
wurde. Ein umfangreiches Rahmen-

Programm, an dem u.a. eine Fahnen-

schwinger - Formation aus Feltre und

eine authentisch ausstaffierte Römer-

gruppe {pedites singulares aus Augs-
bürg) mitwirkten, verschönte die Feier.
Inhaltliche Schwerpunkte des Buches
sind die 1992 begonnenen Grabungen
im Außerfem (Aufdeckung des Ler-
mooser Prügelweges) und auf der
Pillerhöhe (das dortige Höhenheüigtum
wurde von der mittleren Bronzezeit bis
in die Spätantike genutzt). Kaiser
Claudius ließ 46/47 n. Chr. die Römer-
Straße als Transitachse zwischen der
nördlichen Adria und der Donau anle-
gen. Die Trassenführung: Altinum -
Feltre - Trient - Bozen - Meran -

Vinschgau - Reschenpass - Landeck -

Imst - Fempass - Füssen - Augsburg -

Donauwörth.

Fünf Regionen in drei Staaten (Veneto,
Trentino, Südtirol; Nordtirol; Bayern)
wollen mit Hilfe des EU-Fördeqwo-
gramms INTERREG die historische
Via Claudia Augusta als Kultur- und
Tourismusstraße wiederbeleben. Teil-
strecken wurden bereits als Rad- und
Wanderwege ausgebaut und ausge-

schildert-

Hermann Niedermayr, Innsbruck

Klaus und Michaela Zelzer: Ambro-
sius von Mailand und die ethische
Tradition der Antike. Phüologische
Randbemerkungen aus Anlass sei-

nes 1600. Todestages am 4. April
1997 (= Schriften der Wiener Ka-
tholischen Akademie 27), Wien
1998.
Dieses Heft basiert auf zwei Referaten,
die vor der Wiener Katholischen Aka-

demie gehalten wurden. Die Verfasser
haben sich die Aufgabe gestellt, die
Persönlichkeit und das Wirken dieses
Kü-chenvaters für den modernen Be-

trachter ins rechte Licht zu rücken.
Ambrosius steht bekanntüch fast von
Anbeginn an im Schatten seines be-
riihmtesten Täuflings, des hl. Augusti-
nus, und ebenso des hl. Hieronymus.

Die Wissenschaft übertrug viel zu
lange zeitgenössische Kriterien auf die
Spätantike, und so wurde Ambrosius
fast generell mangelnde Originalität
und Intoleranz vorgeworfen und seme
Mittlerrolle zwischen antik- heidni-
scher und christücher Ethik nicht ge-

würdigt.

Bezug: Wiener Katholische Akademie,
Ebeadorferstr. 8 / 2. Stock /10, A -
1010 Wien, Tel. 01 - 402 39 17 (Mo -
Fr 14 - 17 h) / Fax 01 - 402 23 55.
Preis: öS 35,- + Porto.

Tony Clunn: Auf der Suche nach
den verlorenen Legionen. Rasch -

Vertag, Bramsche 1998. ISBN 3-
932147-45-6.336 Seiten, zahlreiche
Abb.
1987 begann Tony Clunn, Offizier der
britischen Rhemarmee, als ehrenamtli-
eher Mitarbeiter der Archäologischen
Denkmalpflege Osnabrück im heute
weltberühmten Fundort Kalkriese nach
römischen Überresten zu suchen. Den

Beweis dafür zu liefern, was von
Theodor Mommsen 1885 behauptet
und von der Fachwelt bisher eher
misstrauisch betrachtet wurde, nämlich
dass der Engpass zwischen dem Kal-
krieser Berg und dem Großen Moor
der Ort der Varusschlacht sei, hatte
sich Major Clunn in den Kopf gesetzt,
und vor seinem ständig wachsenden
Erfolg im AufBnden zuerst römischer
Münzen, dann auch von Schleuderge-

schoßen aus Blei konnten die Archäo-
logen nicht die Augen verschließen: Im
Herbst 1988 begann man mit einer

systematischen Prospektion der ge-
samten Senke, nach knapp einem Jahr
mit der ersten, auf Anhieb erfolgrei-
chen Grabung, und heute hat sich zur
Gewissheit verdichtet, was nur eine
vage Vermutung war. Die endgültige
Erforschung des Schlachtfeldes wird
wahrscheinlich noch Jahrzehnte bean-

spmchen, doch vieles zur Taktik der

Germanen, zum Umfang des Kampf-

platzes, zum einstigen Aussehen der
Landschaft und zur militärischen Aus-
rüstung kann man bereits sagen.

Tony Clunn hat mehrfach Auszeich-
nungen erhalten, etwa in Anerkennung

seiner Verdienste um die deutsch-
britische Freundschaft 1996 den Orden
„Member ofthe Order ofthe British
Empire". Er ist heute pensioniert und
auf dem Schlachtfeld - wie sollte es
anders sein - sesshaft, wie es Prof. Dr.

Wolfgang Schlüter, mittlerweile sein
Freund, un Vorwort ausdrückt.

Das Buch basiert auf Aufzeichnungen
und Tagebüchern aus zehn Jahren.
Doch es handelt sich nicht nur um eine
Aufarbeitung der Forschungsge-
schichte aus dieser Zeit. Der Autor
versucht gleichzeitig, die Vorge-
schichte und die Varusschlacht, wie sie
sich aus seiner Sicht abgespielt haben
könnten, einem größeren Leserkreis
nahezubringen.

C. Plinii Secundi naturalis historiae
libri XXXVIL Lateinisch - deutsch.

Hrsg. von Roderich König, Karl
Bayer, Joachim Hopp und Gerhard
Winkler. Artemis & Winkler.
Die letzte deutsche Gesamtüberset-
zung der woM umfassendsten natur-

kundlichen Enzyklopädie des Alter-

tums liegt mehr als hundert Jahre zu-
rück. Nun gibt es die erste zweispra-
chige lateinisch - deutsche Gesamtaus-
gäbe mit einem reichhaltigen Sach-
kommentar, wobei die Bücher l und 5
von Sodalis HR Gerhard Winkler
(Linz) in Zusammenarbeit mit Rode-
rieh König übersetzt und herausgege-
ben wurden.

Band l (490 Seiten, 2., erweiterte
Auflage 1997) enthält die Vorrede, die
Inhaltsangabe sämtlicher 37 Bücher,
Fragmente, Testimonia, eine ausführii-
ehe Lebensbeschreibung des älteren
Plinius samt Quellenangaben, eine
fundierte Analyse des Gesamtwerkes
(Titel, Entstehung, Quellen, Aufbau,
Zielsetzung, Stü, Nachwirkung bis ins
20. Jahrhundert, Überlieferung), einen
ausführlichen Abschnitt „Erläutenm-
gen". Hinweise zu Textgestaltung und
Literatur (nach Themen, Sprachen und
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zeitlich gegliedert!) sowie Register und
Nachwort.

Band 5 (363 Seiten; 1993) hat die
Geographie von (Nord-)Afnka und
(Vorder-)Asien zum Thema. Neben
der Inhaltsangabe des Plüüus, dem
lateinischen Text samt deutscher über-

setzung und Erläutemngen umfaßt der
Band auch ein Verzeichnis der Sachbe-

züge. Hinweise zu Textgestaltung,
Literatur, Quellen, Aufbau und Inhalt
sowie ein Register. 10 Kartenzeich-
nungen mnden die Darsteüung ab.
Ergänzt wird der Band durch den
Fahrtenbericht des Haimo m griechi-

scher Sprache (Übersetzung: K. Bayer)
samt Erläuterungen sowie einen Auf-
satz 2iun afiikanischen Unternehmen
des Hanno (W. Huß).

Bringt Band l eine Grundlage für den
Einstieg in die Beschäftigung mit dem
älteren Plinius, so gibt der Text des
fünften Bandes die Möglichkeit, auch
Schülern bei der Lektüre der Lebens-
beschreibung des Autors einen Blick
auf einen Teil seines Werkes im Origi-
nal zu ermöglichen. Der Abschnitt über
Judäa etwa (5,15) regt zum Vergleich
mit der Beschreibung bei Tacitus
(Historiae V) an.

Multimedia - CD - ROM
„OPUS CAEMENTmüM"
Eine Produktion im Auftrag der
Sudwest Zement GmbH, Leonber-
ger Straße 45, D - 71229 Leonberg
eMail: info@suedwestEement.com
Preis: DM 39,80 + Porto
Systemvoraussetzungen: Pentium -

Prozessor, Grafikauflösung: 800x600
(SVGA), Farbauflösung: 16 bit / 24 bit
Soundkarte; Betriebssystem: Windows
95, Windows NT 4.0, Wndows 3,1

Die CD - ROM installiert sich selbst
und ist leicht zu handhaben. 15 The-
menbereiche können aufunterschiedli-
ehe Weise erforscht werden, als Rund-

gang mit Karten, Modellen, Fotos,
Videosequenzen und Kommentaren
des Vetruvius etwa. Das erworbene

Wissen trainiert man in der Spielecke -
beim Puzzle oder bei einem Wissens-
spiel.

Wid

Veranstaltungen

SALZBURG
„Archäologische Quellen zur
Geschichte der Geschlechter-

beziehung"
Vortragsreihe des Museum Caroliao
Augusteum, Museumsplatz 6,

5020 Salzburg von und mit Univ.
Lect. Günter E. Thüry
» 3.11.1998, 18.30 Uhr

„Liebe - Lust - Gewalt: Zur Rolle der

Sexualität in der römischen Gesell-
schaft"

» 17.11.1998, 18.30 Uhr

„Verfühnmg, Werbung und Magie:
Wie Römerinnen) Partner fanden."

• 24.11.1998, 18.30 Uhr
„Hemm - Sklavin - Partnerin: Zur Rolle
der Frau in der römischen Liebe."

NIEDERÖSTERREICH
ARGE Latein
• 8. Oktober 1998, PriG der Engl.
Fräulein, Schneckgcisse 3, 3100 St.
Polten

9.00 -10.30: Strategien zur Akzeptanz
des Lateinunterrichts in der Unterstufe,
Austausch von Informationsmaterial
(Referenten: Uü-ike Sedlbauer, GRg
Schwechat; Fritz Fassler, PriG d. Engl.
Fräulein, St. Polten)

10. 30 - 11. 15: „Certamen Ciceronia-

num" in Arpinum (Referentin: Mag.
Alexandra Gaßner, PriG d. Engl.
Fräulein)

11. 30 - 13. 00: „Metamorphosen in

der deutschen Literatur" (Referent:
Univ. Prof. Wendelin Schmidt-
Dengler, Wien)

14. 30 - 16. 00; „Organisation einer
Romreise"; Tipps und Tricks &r eine
geglückte Schülerreise nach Rom.
Präsentation und Austausch von Ar-
beitsmateriaüen. Film (Referenten:
Alexandra Gaßner, Fritz Fassler)

ARGE Griechisch
» 11. November 1998, BG Krems,

Pjaristengasse 2. 3500 Krems
9. 30- 10. 15: Informationsstrategien

für den Eltemabend (Referent: Fritz

Fassler, priG d. Engl. Fräulein)

10. 30 - 12. 00: Was ist Katharsis?
Poietik des Aristoteles (Referent:

Univ. Prof. Eugen Dönt, Wien)

14. 00 - 14. 45: Neugriechisch auf
Siphnos; Weiterbüdungsmöglichkeit
für Griechischlehrer und -schüler
(Referent: Fritz Fassler)

14.45 - 15. 30: Situation des Grie-
chischunterrichts an den Schulen;

Erfahrungsaustausch

15. 30 - 16. 00: Neuheiten auf dem
Buchmarkt, Verschiedenes

WIEN
ARGE Latein - Griechisch
jeweils 17.30 h, BG Wasagasse 10,
1090 Wien, Parterre rechts

• 5.10. 1998: Reifepriifimg - Impuls-
referate mit Beispielen
Brigitte Streicher: Speaalgebiete
(sechsjähriges Latein)
M. -Th. Schmetterer: Spezialgebiete
(vierjähriges Latem)
Christine Kranebitter: Fächerübergrei-

fende Reifeprüfüng
Günter Lachawitz: Fachbereichsarbeit

• 3.11.1998: Azevedo Weißmann:
Die schulpolitische Situation; Schul-
versuche und ihre rechtliche Absiche-

nmg

• 13.1.1999: Uiriv. Prof. Eugen Dönt
(Wien): Poliäsche Theorie und poüti-
sehe Praxis. Zur Grundlegung dieser
Antinomie in der politischen Phüoso-
phie der Antike

CmCVLVS LATINVS
Itemm ad variis de rebus Latine lo-
quendum conveniamus:

„Zum kleinen Rathauskeller", Rat-

hausstraße 11, 1010 Wien (conclave
separatum!), unoquoque mense, die

lovis 2°, hora septimap. m. per f.

(8.10.,12.I1.,10.12.,14.1.,11.2.,...)

Frequentes venite!
Susanna Jörg, S 01 - 32 88 120
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Gesellschaft der Freunde
Carnuntums
jeweils 18.30 Uhr im Festsaal der
Diplomatischen Akademie, Favori-
tenstr. 15a, 1040 Wien

• 14. Oktober 1998
Dr. Piliinger: Frühes Christentum in
Ephesos
<• 11. November 1998

Dr. Greiner: Essen und Trinken im

antiken Rom

• 2. Dezember 1998
Vniv. Prof. Jobst: Das Heidentor von
Camuntum

VORARLBERG
VHS Bregenz
» 3. Oktober 1998. 14 Uhr, BG Bre-
genz, Blumenstraße

Univ. Doz. Alois Niederstätter: Co-
lumban, Gallus und die Alamannen in
Bregenz (Vortrag und Exkursion)
Anmeldung bis 30.9. 1998 (05574 /
525240),
Beitrag: ATS 150,-

• 15. Oktober 1998, 20 Uhr, Fest-

saal des BG Bregem, Blumenstraße
Udo Remhardt: Angelika Kauffinann.
Das Lebensbüd einer bedeutenden
Malerin un europäischen Frühklassi-
asmus.

Der Vortrag behandelt wesentliche
Büder ihres umfangreichen Oeuvre,
darunter die im Rahmen des Frühklas-
sizismus wichtigen Themen aus lüas
und Odyssee.

» 27. Oktober 1998, 20 Uhr, Vor-
tragssaal des Landesarchivs (Kirchstr.

28)
Prof. Manfred Fuhrmann: Das Antike-
bild der Goethezert und die humamsti-
sehe Büdung

o 7. November 1998, 7 - 18 Uhr

Univ. ASS. Robert Rollinger:
Spuren römischer Vergangenheit
nördlich des Bodensees (Isny, Kemp-
ten, Kellmvnz)
Kostenbeitrag: ATS 500,-
Anmeldung bis 27. 10. 1998 unter Tel.
05574 / 525240 erforderlich,
Emzahlung auf das Konto der VHS
Bregenz, Sparkasse Bregenz, Konto -

Nr. 39925

TIROL
ARGE Latein - Griechisch
• Aktuelle Fragen des Lateinunter-
richts
Inhalt; Lehrplan '99 (allgemeine Be-
Stimmungen und Entwurf des Fach-
lehrplans), Latein und Schlüsselqualifi-
kationen, Schulversuche (Bestaads-
aufnähme), Werbemaßnahmen

21. Oktober 1998, 14-17 Uhr,
PI-AHS-Abt., Angerzellgasse 14,

Innsbruck
Referenten: Hermann Niedermayr u.a.

STEIERMARK
ARGE Griechisch
» 11.11.1998, 9-18 h,

PIGraz, Ortweinplatz
Referenten: Univ. Prof. Heribert Aig-

ner, Daniela Camhy
Prof. Aigner wird vor dem Hinter-

grund griech. - rom. Unterwelts- und

Jenseitsvorstellungen ähnliche Kon-
zepte in verschiedenen Kulturen bis zu
den Mayas präsentieren. Dr. Camhy
wird zeigen, dass der Sokratiscfae
Dialog auch ein effizientes Mittel ist,
Kinder und Jugendliche zum Philoso-
phieren zu motivieren. Anhand einiger
z. T. kindgerecht aufbereiteter Proben
aus Platonischen Dialogen sollen
Techniken und Methoden des Phüoso-
phierens mit Kindern illustriert werden-
Leitung: Renate Oswald

ARGE Latein
a De gustibus .. . Küche im alten Rom

2.12.1998, 15.30 - 18 h, Abtei
Seckau
Referenten: Wolfram Liebenwein,
Harald Neubauer
Im theoretischen Teü befragen wü-
Textqueüen nach Hmweisen zur römi-

sehen Küche (Apicius, Petronius).
Danach werden wir Rezepte auspro-

bieren und Überlegungen anstellen,
was fächerübergreifend realisierbar ist.
Leitung: Wolfram Liebenwem

® Alte Sprachen auf der
„Nagelprobe"
11.12.1998, 14.30 - 18 h, Pl Graz,

Orlwemplatz
Referent: Werner Nagel
Die Erfahrungen aus mehr als drei
Jahrzehnten Lateinunterricht stehen im
Mittelpunkt des Referates von Dr.

Werner Nagel, wobei der Vortragende
Schweqmnkte seiner Tätigkeit vor-
stellen will. Zahlreiche Beispiele aus
dem Lektüre- und Elementarunterricht

sind als Anregungen gedacht.
Leitung: Alfred Reitermayer

Camuntiner Weinfest

Er ließ es nämlich regnen und
regnen und regnen...

Doch Weingott Bacchus läßt
sich nicht unterkriegen und
setzt sein Weinfest neu an:

15. September ab 15 Uhr

Die Besucher können im

Amphitheater I
in Bad Deutsch Altenburg
nicht nur die Weinspezialitäten
der Region kennenlernen, son-

dem haben auch die Möglich-
keit, sich mit römischen kulina-

rischen Köstlichkeiten verwöh-
nen zu lassen. Eine Zweikampf-

und Geschützvorfiihrung der
Römergruppe COHORS I ITA-
LICA sowie eine kommentierte
Weinverkostung bilden das
Rahmenprogramm. „Junge Rö-

mer" können Münzen prägen,

als römische calcatores Wein-

trauben treten, das eigene

Schwert basteln oder einen rö-

mischen Schild bemalen.

Beim großen Bacchus - Quiz

warten tolle Preise auf die Ge-

winner.

Information:
Archäologischer Park Camuntum -
Betriebsgesellschafl; m.b.H.
Hauptstraße 296, 2404 Petronell -
Carauntum,

Tel. 02163 - 33770, Fax 02163-33775

e-mail: bohuslav@nefrway.at
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Es sind so viele Beispiele für Spezial-
fragen eingetroffen, dass nicht alle
zugleich veröffentlicht werden können.
Herzlichen Dank, bitte, weiter so!

Spezialgebiet: Catulls elegische
Dichtungen (Langlatein)
Spezialfrage:
Übersetzung und Interpretation des
angeschlossenen Textes („Das afiFek-
tierte Reden des Arrius")

• Leitfragen zur Interpretation:
Welche Gliederung vermagst du im
Gedicht zu erkennen? - Wie viele Bei-
spiele für die falsche Sprechweise des
Arrius gibt CatulL, wo stehen diese? -
Welche mhaltlichen, welche sprachli-
chen Einzelheiten machen Arrius lä-
cherlich? Wo gehen inhaltliche und
sprachliche Mittel ineinander über? -
Gibt es entsprechende sprachliche
Erscheinungen m unserer Zeit? - Setze

die Begleittexte in Bezug zum Catull -
Gedicht!
« Begleittexte:
a) Anthologia Palatma XI 142
„Weit noch gefehlt" und „Besagten"
und dreünal im Satze „ihr Herren
Richter" und „Lies mir gleich vor, was
das Gesetz hier verlangt",

„Selbigs", „m etwa" und „virrtzich"

und „etwas Gewisses" - nach reifflich

tiefer Erwägung - wie noch „wirklich"
und „nein doch, bei Zeus":

So tönt Kriton als Redner und lehrt es
auch eifrig die Kinder,
lehrt sie auch „äußere dich", „ihn da"
und „runxrunx" dazu. (Lukillios)

143
Platon verwehrte dem Redner Marcus
den Zutritt zum Hades:
„Ausreichen mag uns der Hund Ker-

beros, wie schon bisher.

Aber bestehst du auf Eintritt, so sprich
vor bdon, Meliton -

Meister der lyrischen Kunst! -, schließ-
üch vor Tityos noch!
Giltst du mir doch als das schrecklich-

ste Übel, bis einstmals hier unten
Sprachlehrer Rufüs erscheint und uns
sein Kauderwelsch lehrt." (Lukülios)

144
Führt man fünf selten gebrauchte atti-
sehe Wörter im Munde,

Thema: Reifeprüfüng

ist das noch längst kein Beweis eifrig
geübten Verstands.

Sagt man „es wumste" oder „es

gnmmielte" oder „es zietschte"

oder auch „gluckerte", dann wird man

nicht gleich ein Homer.
Sinnvoll müssen die Sätze sich fügen,
der Ausdmck verständlich
klingen für alle, damit jeder begreift,
was du meinst! (Cereaüus)

146
Sprachfehler, sieben im ganzen, entbot
ich als Gabe dem Redner

Raccus. Als Gegengeschenk sandte er
tausend mir zu.

„Heute", so schrieb er, „empfängst du

nur eine bescheidene Anzahl;
weile aufKypros ich erst, kriegst du
sie schefFelweis noch." (Ammianos)

148
Fehlerhaft sprach schon Flaccus der
Redner, bevor er noch anfing,

stammelte Kauderwelsch schon, ehe er
auftat den Mund,
setzte die Reihe der Fehler dann fort
mit unpassenden Gesten.

Wenn ich ihn anschaue bloß, stockt
mir die Zunge sofort. (Lukillios)

b) Gellius Xffl 6,3
P. Nigidius in seinen „Bemerkungen
über Grammatik" sagt: „Die Rede wird
bäurisch, wenn du den H - Laut falsch
anwendest."

c) Augustinus, Conf. 118,29
Wer die überkommenen Lautsatzungen
kennt oder lehrt, erregt mehr den An-
stoß bei den „homines", wenn er, der

Wortlehre zuwider, ohne den Hauch-
laut am Anfang „omo" sagt, als wenn

er emen „homo", der doch „homo" ist,

gegen Dein Gebot haßt.

d)QuintilianI5,19-21
Tatsächlich läßt sich der Bereich der

Klänge (Laute) nur mit dem Ohr be-
urteüen. Wenn freilich die Aspiration
fälschlich hinzugefügt wird oder unter-

bleibt, kann man sich bei uns fragen,
ob es ein Fehler in der Schreibung ist,
wenn h ein Buchstabe ist und kein
Lesezeichen (wie bei den Griechen, die
die Aspiration durch ein Häkchen,
Spiritus asper genannt, über anlauten-

den Vokalen kennzeichnen). Das Ver-

fahren dabei hat sich jedenfalls im
Laufe der Zeiten öfters verändert. Sehr
sparsam haben die Alten das h ver-
wendet, auch bei Vokalen, indem sie
aedi ircique (Böckchen und Böcke,
statt haedi hircique) sagten. Dann blieb
man lange dabei, den Konsonanten
keinen Hauch zu geben, zum Beispiel
m Gracci (Gracchen, statt Gracchi)
und in triumpi (Triumphe, statt trium-
phi). Dann brach innerhalb kurzer Zeit
ein allzu übertriebener Gebrauch aus,
so dass choronae (Kränze, statt coro-

nae), chenturiones (Zenturionen, statt
centuriones) und praechones (Herolde,
statt praecones) sich noch jetzt in
manchen Inschriften findet, worüber es
em berühmtes Epigramm Catulls gibt.
Von daher dauert ununterbrochen bis
in unsere Zeit vehementer (heftig, statt
vementer), compreheadere (ergreifen,
statt comprendere) und mihi (mir, statt
mi): und wir Enden sogar mehe statt
me vor allem bei den alten Tragödien-
dichtem in alten Schriftrollen.

d) Cicero, Brutus 242 (gekürzt)
Um dieselbe Zeit lebten die Bruder C.
und L. Caepasius,... mit einer gewis-

sen klemstädtischen und ungebüdeten
Manier zu sprechen. ... Dasselbe tat Q.

Arrius, der gleichsam den Aushelfer
des M. Crassus machte. ...

Mag. Norbert Barth, Graz

Spezialgebiet: Latein - Brücke zu
den romanischen Sprachen, insbe-

sondere Portugiesisch

Erwartungshorizont:

l. Der Schüler / Die Schülerin soll in
der Lage sein, an den in der Vorberei-

tungslektüre erläuterten Beispielen
Gesetzmäßigkeiten der sprachlichen
Entwicklung vom Latemischen zum
Portugiesischen zu erkennen:
Prothetisches e-, Synkope, Diphthon-
gierung, p t k > b dg, „tums-Regel" (i
> e, u > o)

2. Der Schüler / Die Schülerin soll

anhand emes Textes, der eigenständig
vorzubereiten war, das Textverständnis

für einen in Latein und Portugiesisch
abgefassten Passus und den Einblick in
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die Entwicklung der portugiesischen
Sprache aus dem Lateinischen nach-
weisen können: u.a. toda (t > d), estä

(lat. stare als Hilfszeitwort), occupado
(t > d), nao (non, Nasalierung), resiste
(Ausfall -t) ao (a Präposition als
Ersatz für den Dativ, de für den Gene-
tiv, o Artikel aus illu(m)/illo. Hier

Vergleich der Artikel in F, P, Sp, Ital.,
die sich aüe von ille ableiten), aber (p

>b).

Voraussetzungen/Arbeitsaußräge
l. Lektüre des Buches W. Nagel u.a.:

Latein - Brücke zu den romanischen

Sprachen, C.C. Büchner Verlag, Bam-

berg 1997, S. 5-25 („Latein und die
romanischen Sprachen"), S. 95-126

(„Latein - Brücke zu Portugiesisch").
Lektüre von „Asterix Gallus" in Latein
und Portugiesisch (mit dem Ziel, die
Texte in beiden Sprachen übersetzen
und den portugiesischen Text im Hin-
blick auf die Entstehung aus dem La-
teinischen analysieren zu können.

Sprachkenntnisse in Portugiesisch sind
nicht Voraussetzung (in diesem Fall
smd nur 25 Seiten des lateinischen und

portugiesischen Textes vorzubereiten).

Spezialfrage:
l. Text l: Setze in die freistehenden
Spalten die richtigen Lösungen und
erläutere zugrunde liegende Gesetz-

mäßigkeiten der sprachlichen Ent-
wicklung vom Latein zu den romam-

sehen Sprachen.

2. Text 2: Übersetze die beiliegenden
Ausschnitte aus dem latemischen Aste-
rix. Vergleiche den lateinischen mit

dem portugiesischen Text und edäute-
re diesen vom Standpunkt der sprach-
lichen Entwicklung: Erkläre die portu-
giesischen Wörter, die ihnen zugrunde
liegenden lateinischen Wortstämme
und - wenn möglich - Gesetzmäßigen
ihrer Bildung.
3. Skizziere knapp die Entwicklung
der portugiesischen Sprache aus dem
Lateinischen.

Latein - Brücke zu Spanisch

Erwartungshorizont:

l. Der Schüler / Die Schülerin soll in
der Lage sein, an den in der Vorberei-
tungslektüre erläuterten Beispielen
Gesetzmäßigkeiten der sprachlichen
Entwicklung vom Lateinischen zum
Spanischen zu erkennen:

Text l

Latein.Wort

Beispiel:

SpOHStt

sicitns

suliclu';

nnt;tilns

honitute

j)lumhunt

Romanisches

Wort

esposa

rsuiclü

su l il ü

pncrto

am; l L'

Iwiuhlllv

Ifit'lli'

ItL'p'ulu

011(1(1

ploniü

m'vc

Welche roman.

Spr;.iche(n)

... (= port., spnn.)

... pon.

tninz.

port.

ilal.

pari.

Span.

porl., ii;il.

Deutsche Erscheinung

ßedeulung

Gailin ... (= proihei. e-)

Sold

Text 2

TOOA A 6^UA
ESTAOCUWDA--

TODA'?... M^SO.IH^ UMA RSS/ÄO Cfi/E RESISTE
vrrOR/OS>W£NTE_Ao /^/VASW:. UMA
PEdUE/^A /?fiS-/^Ö CSRCADA Oe ^C'RT'eS
ROMANOS-.

toiane? ... minime! una enim pagus invictus
invasoribus restitit, et quidem exiguus
cinctus castris bene munitis Romanorum...

"^'S^y sgo equidem nihil.
Caligulaminix, amicus meus,
secretum, quod robori
,nosTro subest, cognoscere.

EU f^W G;USRO NAC7A. 0
MEU AMk&O CALISUUMtNIX
E 0'je ouei? 5A0ER 0 5E-

w^u^ss?\^ U6^€?^°^

-^-Mr-'-^^-Ä?:
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Text l

Lal. Wort

p clra

rincnis

C(l/)tl\'tl.{,

.\/K}H.\tlS

plutca

Roman. Wort

pieüru
lci^rinia

flKU'SH'f)

cnili)

CilllVO

jne^u

place

Welche roman.

Spruche

.Span., port.

ilal., .spmi.

porl., it.il., .s|);ni.

porl.

ital.

span.

franz.

Bectcnlung Ec.scheinung

Gü n el

Diphthongierung (ie, ue), p t k > b d g,
Ausfall von g, Ausfall von et, Ausfall
von n vor s, Assimilation, Palatalisie-

rang.

2. Der Schüler/Die Schülerin soll

anhand eines Textes, der eigenständig
vorzubereiten war, das Textverständnis

für einen in Latein und Spanisch abge-
fassten Passus und den Einblick in die

Entwicklung der spanischen Sprache
aus dem Lateinischen nachweisen
können: u.a. anos, bestimmter spani-

scher Artikel (aus lat. ille), tener
(tenere) que statt Gemndiv, amias (
Neutmm Plural als Feminin Singular
gesehen, daher Plural-s angehängt),
pies (Ausfall d, Pluralbildung mit -s,
caelo > cielo, estreUado (prothetisches
e-), gaudeamus > alegremus

(Konjunktivbildung).

Voraussetzungen / Arbeitsaufträge
l. Lektüre des Buches W. Nagel u.a.:

Latein - Brücke zu den romanischen
Sprachen, S. 5 - 25 und S. 127 - 153

(„L&tein - Brücke zu Spanisch").
2. Lektüre des Asterix Gallus in La-
tein und Spanisch mit dem Ziel, die
Texte in beiden Sprachen übersetzen
und den spanischen Text im Hinblick
auf die Entstehung aus dem Lateini-
sehen analysieren zu können.

Anmerkung: Der Schüler hatte im
Wahlpßichtfach Spanisch gehabt

Spezialfrage:
l. Text l: Wie lauten die richtigen
Lösungen? Erläutere zugrundeliegende
Gesetzmäßigkeiten in der sprachlichen
Entwicklung vom Lateinischen zu den
romanischen Sprachen.

Text 2

S<::>^'UOSANTCSOS^.C.U3S
GALflS.AMTEPASAOOS 0£ u3S

:GSCS, HAW'M &00 VENC!
TOS ?0% LOS ROWANOä, OE5 -
P-ES 3£ UCäAUJCHA...

"JEFSS/COMO VE:_fi;
ST%i^EE5»^S'""E
%'tl£R'SUSARMASALCS
prE-SOeLCESAR.._

pnncipibus ucfm
cingeiorigi arma ante
pedes Caesaris deponenda <

el per totam noctem.
caelo steiiis lunstiue öl
om.ito, Ga!!! hei'oe; suos

ibrabanT. Cantc
hoc carmen canTabat, quoö

iposuit: gaudeamus
itus...

Y. A us maso oe TOO* i-ft WCKC
SAJO SL ueu3 esraEUAOo
CUW ».UtM, U3S (SALO? FCSTffJA
PON A us wfa.oes.oue MAW'AH
•^CTCIOO A $us eMCMiöos

A?njCtA,tA WkGiA/
LA VaOrfCOÖ^ 0£ U3& DfOSES.

2. Text 2: Übersetze die beiliegenden
Abschnitte aus dem latemischen Aste-
rix. Vergleiche den lateinischen mit
dem spanischen Text und erläutere
diesen vom Standpunkt der sprachli-
chen Entwicklung unter Berücksichit-
gung von bestimmten Gesetzmäßig-
keiten und Regeln. Am Schluss decken
sich der spanische und lateinische Text
nicht mehr. Übersetze diesen Teil des
lateinischen Textes ins Spanische und
zeige Parallelen zum Lateinischen auf.
3. Skizziere kurz die Entwicklung des
Spanischen aus dem Lateinischen.

OStR. Dr. Werner Nagel, Feldkirch
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MARCAUREL
SELB STBETRACHTUNGEN

gelesen von

MARTIN SCHWAB

Die „Selbstbetrachtungen" des Kaisers Marc Aurel sind einer der am meisten übersetzten

Texte der Antike, zudem einer der eindrucksvollsten und für sensible zeitgenössische
Rezipienten einer der vielleicht aktuellsten. Die Aufzeichnungen und Notate des Philosophen
auf dem Kaiserthron, des „letzten Stoikers, der Wesentliches zu schreiben wußte", vermögen

gerade heute in ihrem „Optimismus ohne Selbstbetrug, in ihrem Pessimismus ohne Bitterkeit"
besonders zu beeindrucken. Dieser einzige nördlich der Alpen verfaßte griechische Text ist
überdies ein einmaliges Dokument, wurde er doch zum Teil in Camuntum geschrieben.

Die Texte wurden von Joachim Dalfen (Universität Salzburg), dem Herausgeber der editio
Teubneriana, ausgewählt und übersetzt. Für die Rezitation konnte Martin Schwab (Wiener
Burgtheater, Salzburger Festspiele) gewonnen werden.

Den Kern dieser CD bilden Texte, mit denen in der großartigen Rezitation durch Martin
Schwab das interdisziplinäre Symposion OTTUM-NEGOTIUM in Camuntum / Bad Deutsch-
Altenburg am 30. August 1998 eindrucksvoll zu seinem Ende kam. Es sollen weiters noch

Texte aus der modernen Literatur - Dramaturgie: Ernst Sigot - auf der CD Aufnahme finden,

RolfHochhut etwa und Joseph Brodsky: eine ,JHommage an Marc Aurel", ein Anlaß zu

wahrem otium und ein „bedenkliches" Stück Weltliteratur.

Die CD - Edition MARC AUREL soll in Carnuntum der Öffentlichkeit präsentiert -werden.

Erscheinungsdatum: Frühjahr 1999
Preis: ca. ATS 200,- ; bei Subskription bis 31.12.1998: 25 % Rabatt
zuzüglich Spesen für Verpackung und Versand
Bestellungen auch per Fax möglich: +43 -1 - 258 01 39

.^-.

Ich subskribiere........... Stück

der CD MARC AUREL zum Sonderpreis
(zuzüglich Verpackung und Versand).

NAME:

ADRESSE:

Datum, Unterschrift:

An die
SODALITAS-
Bundesarbeitsgemeinschaft
klassischer Philologen in Österreich
p.A. W. Widhalm-Kupferschmidt

Leopoldauer Platz 82/3
A-1210 Wien



28

CmUM und NEGOTmM - in eigener Sache

Werbematerial

Nach einem im Juni in St. Polten ver-
anstalteten Wochenendseminar
„Marketingsü-ategien" ist kurzerhand
eine zweifarbig bedruckte Baumwoll-
tragtasche entworfen und von der
SODALITAS vorfmanziert worden
(siehe verkleinerte Abbildung rechts).

Diese ist gegen eine Spende von ATS
30,- pro Stück (plus Kosten für Ver-
packung und Porto) auf Bestellung bei
der Redaktion bzw. bei den ARGE -

Veranstaltungen in NO, 00, Tirol und
Wien direkt erhältlich. Auch Sammel-

bestellungen werden entgegengenom-
men.

An die Herstellung werterer Werbe-
materialien mit lateinischen / griechi-
sehen Aufschriften bzw. Hinweisen auf
den Wert der klassischen Sprachen /
der humanistischen Bildung ist ge-
dacht. Bitte auch um Ihre Anregungen!

L
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Fortsetzung von Seite l

RHKTOR1K
MVTHQLOÜIK
SPKACI (KOMPRTENZ
FRSMDWOR1-SCUAT/
miLOSOmiSCHEA UTERABBCHIi

WNDLAGEN

immer aktuell

G
R
I
E
c
H
I
s
c
H

Für künftige Aktivitäten sind Sponso-
ren bzw. Formen der Zusammenarbeit

mit bestehenden Institutionen zu fin-
den. Schließlich wollen wir nicht hinter
einen erreichten Standard zurückge-
hen. Das Plänen, Durchführen und
Abrechnen von Veranstaltungen und
Projekten ist sehr zeitaufwendig.
Es ist daher notwendig, Aufgaben

auszulagern.

Mitarbeiter gesucht!

Die Herausgabe unserer Ver-

einszeitung kann keinesfalls

weiterhin neben den anderen

Agenden im Ein - Frau - Be-

trieb durchgeführt werden.

Bitte, melden Sie sich unter
Fax 01 - 258 01 39.

Diese Tätigkeit ist natürlich ehrenamt-
lich, Ersatz gibt es nur für belegbare
Spesen, z. B. Büromaterialien.

BITTE, GEBEN SIE UNS NAMENS- UND ADRESSÄNDERUNGEN UMGEHEND BEKANNT!

Medieninhaber und Herausgeber:
SODALITAS - Bundesarbeitsgemeinschaft klassischer Philologen in Österreich
DVR 0727393

Für den Inhalt verantwortlich:
Mag. Wühelmine Widhalm - Kupferschmidt (Vorsitzende)
Leopoldauer Platz 82 / 3, A - 1210 Wien

Erscheinungsort: Wien
Verlagspostamt: 1210 Wien

Zulassungsnummer 306794W98
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Frau Prof.
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